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I. Reden, Gebete, Lieder. 

A b s c h i e d s  -  P r e d i g t ,  

(gehalten im Jahre isi4 vor! einer deutschen Land-
Gemeine, nachdem dieselbe in den Kriegs-Fahren 
häufig zum öffentlichen Gottes-Dienste versam-
melt gewesen wak) 

© o t f  d e r  L i e b e  u n d  d e s  F r i e d e n s ,  D u  h a s t  s o  
oft es uns bewiesen, daß Du mitten unter de-
neu bist, die in Deinem Namen versammelt 
sind; Du hast durch Anhörung Deines göttlichen 
Wortes so oft Uns erleuchtet, so oft im Glau-
bcit uns gestärkt, wenn wir wankten; Du hast 
insbesondere an dieser heiligen Statte unsere 
Seelen- est erhoben zu den süßen und schönen 
Gefühlen der Andacht. Wenn wir hier befum­
melt Her kamen, o! so beruhigtest Du uns; 
wenn wir hier Msere Hände gegen Dich ausbrei-
toten und Dich Um Hilft anriefen, dann warst 
Du, barmherziger, gnädiger Gott, Du warst 
unsere Hilfe, unser Trost UND unser Theil. 
Nimm dafür heute unfern Dank, den innigsten 
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Dank von unfern Lippen gütig an» Und noch 
einmahl heute erleuchte mich, gieb mir Kraft 
und Wärme, auf daß ich ergreife die Seelen 
derer, die sich mir anvertraut hatten; auf daß 
ich ihnen zum letzten Male noch recht warm 
ans Herz lege, was zu ihrem ewigen Heile dient; 
auf daß sie alle voll Glaubens und voll inniger 
Liebe zu Dir kommen, und einst ewig eingehn 
können zu ihres Herrn Freude. Amen. 

Als Jesus von den Seinigen schied, da be-
tete er zu Gott voll warmen Dankes für den 
Beistand, den ihm Gott gewährt hatte, bei Füh-
rung seines so wichtigen Amtes als Lehrer und 
Sekgmacher der ganzen Menschheit, da übergab 
er die Seelen derer, die sich ihm anvertraut hat-
ten, der Fürsorge seines himmlischen Vaters, 
da betete er für seine Freunde, daß der Vater 
sie erhalten möchte in der Wahrheit, die.er sie 
kennen gelehrt hatte. Beherzigen wollen wir jene 
schönen Worte, des von seinen Freunden scheidenden 
Lehrers und Freundes, heute als. Textes Worte. 
Ioh. 17, 6 Und ir. 

„Ich habe Deinen Namen offenbaret den 
„Menschen, die du mir von der Welt gegeben 
„hast. Heiliger Vater, erhalte sie in Deinem Na-
„men." Das waren die Gefühle, das war die 
Bitte des Herrn, da er von seinen Freunden 
schied. O gewiß! das waren selige Gefühle, das 
war eine liebevolle, schöne Bitte» 
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NUN, Freunde, Ihr selbst versteht es ja 
wohl.— yhne daß ich Euch es sage — in wel­
cher Beziehung ^ich jener Worte des größesten 
Lehrers ewiger Wahrheit, deö von seinen Freun-
den scheidenden Jesu, erwähnt habe. Auch ich 
soll scheiden von Euch, meinen Freunden! Der 
Vater im Himmel hatte mir das heilige Geschäft 
übertragen, Euch seinen Namen zu offenbaren; 
Ihr selbst hattet mir vertraut, daß ich Euch 
führen könnte und wollte zu Gott und zu Eurer 
Seelen ewigem Wohle. £>! dies war mir immer 
ein sehr liebes, theures, heiliges Geschäft! 
Auch ich habe wenigstens immer die redliche Ab­
sicht gehabt, die Wahrheiten der Religion Euch 
ans Herz zu legen, Euch zum Guten zu ermun-
fern, tri Bekümmernissen zu beruhigen und Euch 
zu Gott zu führen. Wie es nur gelungen? das 
wage ich nicht zu beurtheilen, das weiß und 
kennt nur der Herr dort oben! Indessen auch ich 
kann von Euch, meine Lieben, nicht anders 
scheiden, als mit den Gefühlen des wärmsten 
Dankes gegen Gott und Euch, mit inbrünstigem 
Gebete zu Gott. Nun, so vernehmt denn, wel-
c h ' . ' s  h e u t e  m e i n  D a n k  i s t  u n d  w e l c h e s  m e i n e  
Bitten sind, mit denen ich von Euch scheide. 

Wenn zwei Wanderer ein gutes Stück We-
ges zusammen zurückgelegt, wenn sie einander 
durch Liebe und Freundschaft die Beschwer-
den des Weges erleichtert haben, und nun 
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ihre Wege sich trennen, dann reichen sie sich zu-
letzt am Scheidewege noch die Hand, einander 
für gegenseitige Gefälligkeit und Liebe dankend, 
dann wünschen sie einander glückliche Ankunft in 
der Heimath. Wenn nun auch unsere Wege sich 
trennen, so geht heute auch mein Herz über von 
den Gefühlen des Dankes und der Liebe, von 
dem Wunsche daß auch Ihr glücklich und wohl-
behalten eingehn möget in Eure ew'ge Heimath. 
Empfanget deswegen zuerst meinen Dank für 
die Liebe und Achtung, die Ihr für Religion 
und ihr heiliges Wort mir allezeit bewiesen habt. 
Mein Beruf war es in diesen sechstehalb Jahren, 
die Belehrungen, Ermahnungen, Warnungen der 
Religion Euch ans Herz zu legen, und wie schwer, 
wie schwer wäre mir meine Berufspflicht gewor­
den, wenn ich bei Euch jene Gleichgiltigkeit für 
Religion bemerkt hätte, die in unserm Zeitalter, 
insbesondere bei Personen Eures Standes, so 
sehr überhand genommen hat. Freilich glaube 
ich, es gereichte zu Eurem eignen Besten, daß 
Ihr dies Haus Gottes häufig besuchtet, daß Ihr 
hier Euren Geist durch fromme Betrachtungen 
bereichertet, daß Ihr hier zu mancher That der 
Liebe beseelt wurdet. Wenn Ihr hier Euch hin-
gezogen fühltet zu Gott, Eurem himmlischen 
Vater, und so reicher wurdet an Vertrauen auf 
seine gnädige Fürsorge, reicher an Liebe zu dem, 
der die Liebe selbst ist; — wenn Ihr hier in trü­
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ben und bangen Stunden Trost und Much fürs 
Leben und für fernere Pflichterfüllung schöpftet; 
wenn Ihr hier lerntet, durch Religion belehrt 
und gewarnt, in Versuchungen überwinden, ja 
sogar einst getroster sterben — Freunde, war 
das nicht Euer Gewinn? Gewährte Eure Liebe 
und Achtung für das Wort Gottes, das ich Euch 
verkündigte, gewährte Eure Frömmigkeit, mit 
der Ihr es vernahmt, Euch selbst nicht unend­
l i c h  v i e l e  V o r t h e i l e ?  J a  g e w i ß !  A b e r  a u c h  m i r  
war sie sehr erfreulich und aufmunternd. Zu 
Euch zu sprechen, Euch Gottes Namen zu offen-
baren, wurde mir durch Euer, der heiligen Sa-
che würdiges Entgegenkommen, zur angenehmen 
süßen Pflicht; deswegen nehmt heute dafür mei-
nen herzlichen Dank, — meinen Dank für die 
schöne Überzeugung, die ich von hier glaube 
mitnehmen zu dürfen, daß es mir durch Euren 
Beistand gelungen ist, Gottes Namen unter Euch 
nach meinen geringen Kräften zu verherrlichen, 
Euch zu erhalten in der Wahrheit, die Christus 
uns verkündigt hat, Euch zu erhalten und zu 
stärken in inniger Liebe zu Gott, im festen Ver­
trauen auf feine Fürsorge, in warmer Liebe zu 
allen Euren Mitmenschen. Ja! wenn ihr nun 
künftig einmal, voll Inbrunst zu Gott betend, 
Euch gestärkt und getröstet fühlt; wenn Ihr künf-
tig einmal einem Leidenden voll herzlicher Men-
schen-Liebe zu Hilfe eilt, dann habe ich viel­



leicht auch einigen Antheil an der Innigkeit Eu-
res Glaubens, an der Herzlichkeit Eurer Liebe, 
indem ich Euch so warm und eifrig dazu ermahn-
te. O! wie süß ist eine solche Ueberzeugung! sie 
wird mich auch unter andern Menschen und un-
tev andern Umstanden gewiß immer begleiten und 
ermuntern, treu und eifrig der Religion das 
Wort zu reden, wenn es auch nicht so günstige 
Aufnahme fände, als bei Euch. Dank also Euch, 
meine Lieben, daß Ihr durch Liebe und Ach­
tung für Religion mich ermuntert habt zur Er-
fülluug meiner Amtspflichten, daß Ihr mir da-
durch geholfen habt zu der seligen Ueberzeugung: 
Frömmigkeit, Glaube und Liebe in der Welt 
gemehrt zu haben und so Gott will, noch ferner 
mehren zu können. 

Dank aber sei auch vornehmlich Gott, der 
mich und Euch erhalten hat in seiner Wahrheit. 
Was hätte ich bei dem besten Willen vermögt, 
wenn Gott mir nicht Kräfte gegeben hätte, an 
meinem Tagewerk zu arbeiten? Wenn er mir 
nicht diesen Eifer für die Sache der Religion 
erhalten, mir diese Warme ins Herz gegeben 
hätte, die Euch zuweilen ansprach? Wenn mein 
Herz mit schmerzhaften Leiden und bangen Sor­
gen beschwert gewesen wäre, hatte ich dann sei-
nett Namen so gern und freudig verkündigen kdn-
iteit, wie es jetzt geschah? Er hat meine Schick-
sale so gnädig gelenkt, daß ich stets mit Freu-
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digkeit auf ihn Hinblicken, mit Freudigkeit Euch 
zu ihm führen konnte. Dank sei ihm! Er hat 
mich unter Euch leben und wirken lasten; unter 
Euch war es mir Freude, sein Wort zu 'vertüru 
feige», da Ihr selbst es so innig achtet, — da 
Ihr durch Euer Wohlwollen für mich meinem 
Herzen so süße Genugthuung, bei allen meinen 
Amtspflichten, gewährtet. O! so werde ich nie 
aufhören, Gott meinen Dank dafür zu bringen, 
daß er mich zuerst unter Euch, meine Freunde, auf­
treten ließ. (r. Thessal. 2, i3.) Darum ich ohne 
Unterlaß Gott danke, daß ihr da ihr empfingt 
das Wort göttlicher Predigt, nähmet ihr es auf 
nicht als Menschenwort, sondern (wie es bemt 
wahrhaft ist) als Gottes Wort, welcher auch wir-
ket in Euch, die Ihr glaubet. Ja Herr! ge-
rührt von Dank stehe ich heute hier an der Stel­
le, wo ich vor mehr als fünf Iahren ein heili­
ges Amt übernahm. Du warst mein gnädiger 
Beistand bei allen meinen Geschäften und Arbei-
tcu. Dank sei Dir dafür, daß ich Herzen fand, 
die jedem guten und frommen Gefühle offen wa-
reit. Dank sei Dir dafür, daß ich von dieser 
heiligen Stätte scheiden kann, mit der schönen, 
wohlthnenden Ueberzeugung: so gut, als ich es 
vermochte, habe ich Deinen Namen offenbart den 
Menschen, die du mir gegeben hattest; sie wa-
reit Dein und sie haben Dein Wort behalten. 

Vernehmet, meine Lieben, aber auch meine 



letzte Bitte an Euch und für Euch. Jene Bit­
te an Euch lege ich Euch ans Herz mit den 
Worten des Apostels (Colosser 2, 6.): Wie ihr 
nun angenommen habt den Herrn Jesum Chri-
stum, so wandelt in ihm. Was die Religion, 
die Euch bisher von mir verkündigt wurde, Euch 
zur Pflicht macht, das thut nun auch; was 
wahrhaftig, was ehrbar, was gerecht, was lieb­
lich ist, was wohllautet, ist etwa eine Tugend, 
ist etwa ein Lob, dem denket nach; welches Ihr 
auch gelernt und empfangen und gehört habt 
von mir, das thut, so wird der Herr deö Frie-
dens mit Euch sein. Ich wünsche es Euch ja 
so sehr, daß der Gottes-Friede mit Euch sein, 
daß er Euch segnen, schützen und behüten möge, 
daß er Euer reichster Trost bleihe: nun? so er-
höret meine Bitte, laßt es Eure angelegentlich-
sie Sorge sein, ihm zu allen: Gefallen zu wan-
bellt. Oft habe ich es Euch bezeiget, wie sehr 
Euer himmlischer Vater es wünscht, wie kraftig 
er uns ermahnt, daß wir uns ihm ergeben mit 
ganzer Seele; p! so laßt es hinfort Eure ange-
nehmste, süßeste Pflicht sein, in stiller Andacht 
ihm Euch zu nahern, vor ihm zu bekennen, 
was Euer Herz beschweret, waren es auch Ver-
geHungen gegen seine Gebote. Wendet Euch auch 
künftighin an ihn, wenn Kummer uitd bange 
Sorgen Euch darnieder drücken! Rufet ihn an, 
wenn Eure gittert Grundsätze wanken; zur Zeit 

der Versuchung richtet den Blick auf ihn, und 
auch einst, wenn des Todes bange Stunde 
schlagt! — Ja! haltet Euch zu ihm! dann wird 
er, der Gott des Friedens, mit Euch sein. Er 
wird mit Euch sein, wenn Ihr ernstlich bemüht 
seid, seinen Willen zu erfüllen, den ErmaHnun-
gen zur Tugend zu folgen, die bisher an Euch 
ergangen sind. Ein jeder von Auch hat ja seinen 
Berufund seine besonderen Pflichten, auf die er auf-
merksam gemacht worden ist; o, Freunde! laßt 
Euch denn hinfort diese Eure besondere Pflicht 
angelegen sein, möge sie Euch auch schwer an-
geh». Gott sieht Eure Bemühungen zum Gu-
teil, er kennt Euer Herz; seid Ihr wirklich ent-
schlössen vttd bereit und eifrig bemüht, Euer Ta-
gewerk zu vollenden; 0! so wird er Euren gu-
ten Willen belohnen, auch wenn Euch nicht ge-
lang, was Ihr beabsichtigtet, Ihr werdet die 
kräftigsten uitd seligsten Ucbcrzcugungcn im Her-
zen, Ihr werdet kindliche Zuversicht zu Gott ha-
bat, und habt ihr die, was könnte Euch ferner­
hin mangeltt? Welche Prüfungen könnten Euch 
zu schwer werden? Welches Leiden könnte Euch 
gänzlich darnieder drücken? Darum bitte und 
beschwöre ich Euch, haltet fest im Glauben und 
Vertrauen auf Gott; übet treu und redlich die 
Tugend; liebet die Menschen, Eure Brüder, und 
hoffet, daß der Herr Euch einst nach vollbrach-
fem Lauf ausnehmen wird, in die Wohnungen 



des ewigen Friedens. Mit solchem Glanben, 
solcher Liebe, solcher Hoffnung werdet Ihr hie-
nieden schon einen Himmel haben; so wird der 
Gott des Friedens stets bei Euch sein und Euch 
führen den Weg zu Eurem ewigen Glücke. Das 
wünsche ich Euch ja herzlich; erfüllet meine Bit-
te und wandelt in dem Herrn, — wandelt vor 
dem Herrn und seid fromm. 

Weil ich dies aber so innig wünsche, kann 
ich es nicht unterlassen, Euch, meine Lieben, 
Gott zu befehlen und dem Worte seiner Gnade, 
der mächtig ist, Euch zu erbauen und zu geben 
das Erbe unter allen, die geheiligt werden. 
Darum bete ich denn nun für Euch, daß 
Eure Liebe je mehr und mehr reich werde in 
aller Erkenntniß und Erfahrung, daß Ihr prüfen 
moget, was das Beste sei, auf daß Ihr seid 
lauter und unanstoßig auf den Tag Christi. Weil 
mir Euer irdisches und ewiges Wohl so sehr am 
Herzen liegt und weil ich weiß, mit wie man-
cherlei Versuchungen zum Bosen wir zu kämpfen 
haben, zu wie vielen uns so schädlichen Miß­
griffen wir uns verleiten lassen; wie leicht wir 
Gottes Gebote zu übertreten und unser eignes 
Heil zu untergraben hingerissen werden; deswe­
gen erhebe ich meine hoffende Seele zu Gott und 
flehe zu ihm, er, der die Herzen der Menschen 

- lenket, wie Wasscr-Bache, er lenke auch Eure 
t Herzen und Seelen j»ets auf das, was zu Eurem 
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Frieden dient. Ach.' ich weiß wohl, daß Euer 
armes Herz hie nieden von manchen harten Prü­
fungen und schweren Leiden heimgesucht werden 
wird, und deswegen eben bete ich zu Gott, wie 
der Apostel für seine Colosser, daß Ihr erfüllet 
werdet mit Erkenntniß seines Willens, in aller-
lei geistlicher Weisheit und Verstand; daß Ihr 
wandelt würdiglich dem Herrn zu allem Gesal-
len und fruchtbar seid in guten Werken, — und 
stets wachset in der Erkenntniß Gottes und stets 
gestärket werdet mit aller Kraft, in aller Geduld 
und Langmüthigkeit, und danksaget dem Vater, 

. der uns tüchtig gemacht hat zum Erbtheil der 
Seligen im Licht. 

Nun! dazu hilf ihnen, Allerbarmer! Heiliger 
Vater, Dich rufe ich für sie voll Jnnbruust an: 
Erhalte sie in Deinem Namen, die Du mir ge­
geben hast. So lange ich bei ihnen war, batte 
ich die redliche Absicht, sie vollständig über ihr 
ewiges Wohl zu belehren; was ich vermochte, 
that ich gern und mit Freuden; und wo meine 
Kräfte nicht hinreichten, da hoffte ich auf Dich, 
Herr: Du würdest ihrer Allen Seelen zu Dir zie­
hen, erbauen, starken, trösten, zum Guten er-
muntern, zum Himmel führen. Wenn ich aber 
nun von ihnen scheide und nichts mehr zu ihrem 
Besten thun kann, was ich doch sonst so gern 
that; so empfehle ich sie Deiner Fürsorge. Mo-
ge an dieser Stelle einst Dein Wort kräftiger und 



lebendiger, als ich es vermochte, verkündigt wer-
den; mögest Du hier künftig einen Mann auf-
treten lassen, dem es ernstlich darum zn thun ist, 
daß er die sich ihm Anvertrauenden zu wahrer 
Weisheit führe, dasi er sie alle im guten Glau­
ben starke, bei Leiden ermuntere und tröste; 
daß er sie alle, die ich einst mein nannte, mit 
der Liebe umfasse, mit der ich sie liebte. M'o-
gen an diesen: Altare noch viele, viele fromme 
Seelen Deinem Reiche gewonnen werden. Möge 
Deine Vaterliebe alle die Guten, mit denen ich 
letzt am Scheidewege stehe, mit mir vereinigen 
zu der Gemeine der vollendeten Gerechten vor 
Deinem Throne. Deine Liebe führte uns zusam-
mm, Deiner Liebe getrosten wir uns jetzt beim 
Scheiden. Du wirst mein frommes, gutgemein­
tes Gebet erhören. Amen. 

Für Eurer Seelen Wohl wache denn Gott; 
Er segne Euch mit dem reichen Segen wahrer 
Frömmigkeit! Er nehme Euch und mich einst 
auf in die Wohnungen des ewigen Friedens. 

Amen. 
D. »S. 

A 

Abendmahls-Rede. 

^5>ic ist doch das Leben so schwer! so spricht 
wohl, nicht mir der, dem das Leben nur seine 
Dornen in's Herz drückte, sondern auch der, dem 
es seine Geuüsse und Freuden reichlich spendete. 
Denn ewig Rosenbahn kann eiNmal das Erden-
leben nicht sein, es muß bisweilen auch Dornen­
bahn sein, es muß Augenblicke geben, wo die 
Freude vor der Sorge flieht, wo es heißt „ ent­
behre!" denn sonst wäre es nicht mehr Erden-
Icben. Wer nun gewöhnt ist, selten nur ;u ent­
behren , selten nur der Freude entsagen zu müssen, 
der verzweifelt entweder in solchen Augenblicken, 
oder er betäubt sich; wer aber viel entbehrte und 
wenig genoß, viel litt und wenig sich freute, 
der sehnt sich nach einer Zeit, wo er vergesse, 
was immer ihn auch drückt, wo höhere Gefühle 
erweitern das bewegte Herz, und die Erde mit 
ihrer Bürde schwinde vor der begeisterten Seele. 
Aber giebt's hienieden solche heilige Augenblicke? 
Wohl giebt's ihrer! nur nicht da, wo es das 
Treiben der Erde gilt. Wer wollte da Frieden su-
cheu? Friede weilt und segnet nur dort, wo der 
Mensch sich der Gottheit nahe fühlt, wo im Ge-
bctc zum Vater er es mit Freuden inne wird: 



Gott ist Bater; wo durch das Wort des Geistes 
tutD der Kraft und der Liebe, sein Geist über­
windet die Welt; seine Kraft machtig wird in der 
Schwachheit, seine Liebe den Himmel nur um-
faßt. Ja, in dir, du Haus Gottes, ist es, wo 
solche Augenblicke lebt der Mensch; bei'dir, tu 
heiliger Altar, ist es, wo aus dem Leven flüchtet, 
wem das Leben zu schwer wird, und v o« -wo 
noch keiner unbefriedigt hinweg ging, wer den 
Frieden wahrhaft suchte, oder unbegabt, wen 
nach einer Gabe herzinniglich verlangte. So kamt 
auch ihr, tu. L., heute in das Gotteshaus und zu 
bent Altar des Herrn mit dem Verlangen, hier 
gestärkt, getröstet, beruhigt, erfreut zu werden. 
Heran denn, du, in dessen Herzen nur Gott steht, 
was dich drückt, und du, dem das Leben in man­
cherlei Verlust und Entbehrung, in manchem 
Kummer und mancher vor Gott geweinten Thratte, 
schwer, ach, vielleicht sehr schwer wird! Heran! 
hier ist des Trostes Fülle, denn hier hörst du, 
Kreuzträger, von: Kreuze her das Friedenswort: 
ich will dich erquicken. Heran aber auch du, 
dem, bei dem Blick aitfs Leben, das Worr sich 
drangt aus dem Herzen zur Lippe: Herr, du 
hast Großes an mir gethan, deß bin ich fröhlich; 
hier findest auch du, wessen du bcoarfst, deinen 
Wünschen Mäßigung, deinen Aussichten eine 
Grenze, deinen eitlen Sorgen Belehrung in dem 
Worte: was hüls' es dem Menschen, so er die 

ganze Welt gewänne und nähme doch Schaden 
an seiner Seele. Heran, du Treuer, der du 
an der Pflichtenbürde lieber, Gott weiß wie.schwer 
trügest, als daß tu sie abwürfest; hier werden 
wieder aufgerichtet die lassen Hände und gestärkt 
die müden Kniee durch die Verheißung: sei g:-
treu bis in den Tod, so will ich dir die Krone 
des Lebens geben. Heran, an den Altar des 
Herrn, vergessen, was dahinten ist in der Welt, 
von der euch trennte des Gotteshauses Thor; 
hier ist, wessen ihr alle bedürfet: Ermunterung 
zur Pflichtentreue, M'uth in des Lebens Mühen 
und Freudigkeit in des Todes Grauen, — denn 
hier ist Jesus Abendmahl, hier Jesus selbst vor 
dem Auge des Geistes, als Muster jeder >Mich-
ten.'.'eue. Nahet sich hier, wem die heilige Pflicht 
ward, Versorger und Natl), Trost und Beispiel 
der Seinen zu sein — und es ist ihm so schwül 
um das Herz, er quält sich, daß er nicht mehr 
thun konnte für sie, ach oft auch nicht mehr 
thun wollte, konnte er es gleich; ihm ist so bange 
zu Much, wenn er gedenkt, was er noch alles 
zu thun habe für sie, wenn er so beklommen 
seine schwache Kraft gegen seinen Willen mißt; 
und er erblickt, er gemeßt die Pfänder der Liebe 
Jesu, er hört das hohe Himmelswort: für euch 
gegeben, für euch vergossen, o! da breitet er 
seine Arme ans voll Liebe für die Seinigen und 
erneuert das Gelübde, aus des liebenden Her--
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zeus Fülle: ja, auch ich will für euch geben, was 
ich nur immer vermag, was ich nur immer ha­
be, auch das Kostbarste, wäre es selbst das Le-
ben; vergießen will ich für euch, ihr mir von 
Gott Gegebenen, wenn es Pflicht und Liebe for-
dern, mein Blut; vergießen, wenn ich nicht mehr 
kann — Thränen, in denen ihr seht, ich gebe, 
was ich vermag. Nahet sich dem Gekreuzigten 
ein Jüngling oder eine Jungfrau, mit der hei­
ligen Pflicht der Dankbarkeit, der Liebe, des Ge-
horsams gegen ihre Erzeuger, und es spricht ihr 
innrer Richter: wie war Doch eure Dankbarkeit 
so gering, eure Liebe oft so lau, euer Gehorsam 
so bedingt, dann ruft es vom Kreuz herab: 
Mutter, das ist dein Sohn, und es dringt wie 
ein Blitzstrahl, dieses Wort, in der Jugend Herz, 
daß sie laut rufen mochte: Vater, Mutter, hier 
ist dein Sohn, deine Tochter, hiermit dir unter 
dem Kreuze stehlt sie und geloben, bei ihrer See-
len ew'gem Heil, zu geben euch, für Liebe Dank, 
für Sorgen Freuden, für Entbehrungen Opfer.— 
Oder naht ihr euch dem Altar des Herrn, ihr, 
die im Leben, mit viel Freude zwar, doch auch 
unter vielfachen Beschwerden, übtet das Wort 
des Erlösers: wer ein solches verlassenes Kind 
aufnimmt, der nimmt mich auf; und mit euch 
betritt die heilige Stätte ein solches Kind, rufts 
da euch nicht startend uud ermuthigenv zu mehr 
solcher Werke, vom Kreuze Jesu zu: euer Lohn 
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wird groß sein im Himmel — dir aber, du Ver-
lasseue und von ihnen Aufgenommene, hier ist 
dein Vater, deine Mutter! Aber es nahe, wer 
da will, dem Altare, bringt ja doch jeder seine 
Pflichten mit, ist ja doch jeder gerufen von dem 
Herrn als Arbeiter in seinen Weinberg, jedem 
angewiesen seine Stelle, wo er wirken soll; darum 
Hort beim Abendmahls jeder aus dem Mund Je-
su: wirket so lange cs Tag ist, und seht in dem 
Beispiel Jesu daS Muster nnermüdeten Wirkens. 
Willst du also, mein Bruder, du in deinem grd-
sern Wirkungskreise, und du, christliche Schwe-
ster, in dem engen deines Hauses, willst du 
laß werden in dem, was dir befohlen ist, sinkt 
dir die Hand und mehr noch der MutH, beim 
Anblick dessen, was du zu thun hast, was du be-
reits — ad), so wenig! gethau, und was dir da-
für geworden; — hinauf den Blick zu Jesu, und 
du wirst freudig wieder legen die Hand anS 
schwere Werk, es wird sich dir erneuen der Muth, 
es wird sich erhoben fühlen das Herz, beim An-
blick dessen, der nie müde ward, obgleich er so 
viel that und ihm so wenig dafür wurde von 
Menschen, so reichlich säete, aber seiner Saaten 
Gedeihen nicht tqehr erblickte. Will sich deiner 
bemustern der Unmuth, wenn dn dem Worte 
Gottes gemäß, dein Brob im Schweiß deines 
Angesichts essen, redlich willst, tmb des Schwei­
ßes zwar viel von deiner Stirn rinnt, aber des 

WMtfaiin, Jahrg. 1818. 1. 2, 
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Arodes wenig in deine Hand kömmt; so beschwich-
tige das bangende, das zagende, das murrende 
Herz, jenes Wort, das der Liebe wie ein Schwert 
durch die Seele dringt, aber dent Mangel trö­
stende Beruhigung ist: des Menschensvbn hat 
nicht, wo er sein Haupt hinlege. Klagst du, daß 
den schweren Weg durchs Leven dir noch schwe­
rer machen, vielleicht deine nächsten Lebensge-
fahrten, daß deine Liebe nicht erkannt, deine 
Opfer nicht vergolten werden; hast du bei der 
Engelreinheit deines Sinnes doch zu kämpfen 
mit teuflischer Verleumdung, bei deinem redlich­
sten Elser fürs Gnte mit dem gehässigsten Neide, 
wird dir, selbst in dem Heiligthum des Herrn, 
so wehe ums*Herz, wenn du daran denkst, wie 
du von der Stätte des Friedens scheiden sollst, 
und wieder gehen in den Kampf und dich durch-
winden durch die Dornen, mit denen man bei-
nett Weg bestreut; bangt dir vor den Händen 
der Menschen, die härter angreifen den Schuld-
losen, als die Hand Gottes den Schuldbedeckten, 
und vor den Augen der Menschen, die nur sehen 
den äußern Menschen, der ja oft sich anders 
darstellen muß, als der iun're, der vor Gott 
gilt, hieher, hieher, du Armer, zu dem Al­
tar des Herrn, auf daß du von hier mitnehmest 
in dein Thränenlebcn, das Bild dessen, der aus 
Liebe gab sein Leben für die, die ihn — haßten, 
der wohlthat denen, die — ihn kreuzigten, der 
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betete für die, die — seiner spotteten, der die 
Dornen des eignen Lebens nicht fühlte, um der 
Blüthen willen, mit denen er der Brüder Leben 
schmückte, der, auch verkannt, stets getrost war 
in dem Bewußtsein: Gott kennt mich. Sein 
Vild im Herzen tragend; wie solltest du nicht 
wandeln, getröstend dich des Glaubens: ist Gott 
für mich, wer sollte wider 11:ich sein? Mögen 
dann auch dich verlassen und versäumen Men­
schen , die du glaubtest an dich gefesselt zu ha-
lyn, mit den stärksten Banden, die es giebt 
hienicden, mit Banden der Liebe; du lerntest 
von Jesu am Kreuz sprechen: mein Gott, mein 
Gott! mögen die Menschen sich entgegen stam-
men mit ihrem bösen Willen deinem guten, du 
gehst wie Jesus, festen Schrittes deinen Weg — 
zum Himmel. Mag diesen Weg, wie er ja über die 
Erde geht, Nacht und Dunkel decken, dir leuchtet 
stets eine Sonne — Jesus — und die Sterne, de-
neu biejV Sonne Licht giebt — Glaube, Liebe und 
Hoffnung. Der Glaube macht Dir dann das 
Schwere leicht, die Liebe das Leiden zur Schule, 
die Hoffnung den Kummer zum Bürgen einer des-
fern Welt. — Aber nicht immer sind es die 
Brüder, die das Herz verwunden, oft auch ist 
es der Vater selbst, der daS Kind — grobe das 
geliebte — züchtigt, oft ist es die Liebe — gera­
de die innigste — die da Thränen auspreßt. 
£>, mit all Deinen «.Thronen, die du weintest, 

3° 
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und Gott zahlte, mit all deinen Seufzern, die 
die verschwiegene. Nacht horte und — Gott ach­
tete, mit all deinem Sträuben, Dich zu beugen 
unter die Hand des Hochsien, die so schwer auf 
dir lastet, hieher, hieher unter das Kreuz Jesu! 
hier werden trocknen die Zeugen deiner Menschen-
schwachheit, hier werden schweigen die Seufzer, 
die da sprachen von deines Innern Wunden, hier 
wird dein Strauben werden zur kindlichsten Hin-
gebung. Denn wage in Gedanken das, was 
Dir aufgelegt ward, aufwiegen wird es doch 
nicht, was der Vater dem eingebornen Sohn 
auflegte, eben weil es sein Sohn war, an dem 
er Wohlgefallen hatte; zahle deine Leidenstage 
und Kummernachte, wirst du ja doch keinen Tag 
haben wie der, da die Sonne sich verbarg vor 
den Leiden des Gerechten, und keine Nacht wie 
die, da er verrathen ward, von der verdiente-
sten Liebe an den unverdientesten Haß. Mögen 
immer Seufzer dir zu sprengen drohen die Brust, 
die Seufzer kennst du nicht, denn Menschenbrust 
faßte sie nicht, die seiner Liebe auspreßte die 
Bruderwelt. — Streift dein Leiden hin an Gra-
ber, bringst du Todes-Gedanken mit zu,seinem 
Mal, erneuert seines Todes Gedächtnis; in dir 
die Erinnerung an die Theuren, denen noch heute 
deine Thränen fließen, an den Gatten, viel­
leicht dir früh entrissen, an das Kind, vielleicht 
das einzige; siehe, da hörst du nicht mehr vom 

Kreuz, nein, von deS Himmels Höhen hörst du 
das Wort, das die Nacht der Graber erhellt, 
und die Herzen mit Banden sehnsüchtiger Liebe 
himmelwärts zieht — das Lebenswort des Aufer-
standnen: ich lebe und auch sie leben bei mir, 
für euch, , einst mit euch! Und da sollte denn 
dir bangen etwa vor der eignen Gruft, die, wer 
weiß wie bald, sich öffnet, an die im Geiste du 
hintrittst, indem du dich dem Kreuze Jesu nahest? 
Nein, du, der du feiern willst den Tod Jesu in 
seinen, Abendmahle, und dem vielleicht der Stun-
den letzte bald schlägt, weil der Weiser schon 
dahin zeigt in des Körpers Schwachheit und in 
des Geistes Sehnen, du findest, wessen du noch 
bedarfst,, nur hier: eihe heitre Abschiedsstunde, 
süßen Schlaf im Leichentuch und einst einen sanf-
ten Spruch aus des Todtenrichters Munde, denn 
hier, bei dein Gedächtmsi des Einzigen unter den 
Gestorbenen, hier, bei dem Rufe des reinen 
Herzens: Vater, in deine Hände befehle ich mei­
nen Geist, hier vernimmst du, daß um zu ster-
den wie er, es gilt, gelebt zu haben wie er. 
Und du, dem in der Jugendkraft und in der Ju-
gendfrende schaudert vor dem ernsten Ruf: be-
stelle dein Haus, hier an dem Kreuze Jesu fin-
dest du, was du stellen mußt um dein Grab, 
wenn es dir nicht mehr grauen soll vor ihm. 
Vor allem zuerst: Liebe, wie sie in der Mutter, 
in dein Freunde und in den Freundinnen Jesu 



unter feinem Kreuz sich so herzlich ausspricht; 
Bewußtsein reiner Gesinnung, wie sie in den Wor­
ten : mein Gott, mvin Gott, sich darstellt; 
Trost in dem, was du gethan für Andere, wie 
ihn der Feinde Spott sogar gewährte in den Wurfe 
ten: andern hat er geholfen; gedrungene Aller-
kennung deines Werths, wie sie sich darlegt in 
dem Jeugniß des Heiden: wahrlich, er isi Gottes 
Sohn gewesen und ein frommer Mensch. O lie­
be Seele, vor dieser Wehr und'Waffe weichen 
die Schrecken des Todes, und der Engel der 
Liebe ist selbst der Todesengel, der dir Muth 
giebt und-Freudigkeit, zu scheiden, der dir erleich-
tert den Abschied, der dich' geleitet dahin, wo 
der Liebe harret der Lohn, wo des Bewußtseins 
Reinheit krönet der Beifall' Gottes, wo deinen 
ganzen Werth anerkennt — er — der als Gott­
mensch Menschenwerth wagt mit gerechter Wa­
ge. — Mit gerechter Wage — o, wie sollte 
nicht bangen bei diesem Worte jedem, der dessen 
gedenkt, wie wenig auch der Beste Gutes zu le­
gen hat in die Schaale, mit der der Heilige 
Menschenthun wägt; wer konnte sich nahen hier 
dem Gekreuzigten, ohne zu gedenken, daß er 
aufgefahren ist gen Himmel, von wannen er 
kommen wird, zu richten den Kreis des Erdbo-
dens in Gerechtigkeit, auf daß cm jeder cmpsä­
he, was er bei Leibes Leben gethan hat, Gutes 
ober Böses. — Doch getrost, auch bei diesen 

Zweifeln weht Lebenslust in dem hohen Wort: 
für euch gegeben, für euch vergossen zur Berge-
buitg der Sünden. Hier spricht des Vaters Lie-
be, durch den eiugebornen Sohn, zu den Kin-
dern allen: was ihr in Schwachheit fehltet, es 
sei euch verziehen, wenn ihr in Kraft ankämpfet 
gegen neue Fehler; was ihr zu thun unterließet, 
ihr sollt es nur in den Folgen fühlen, und immer 
weniger, je eifriger ihr darnach ringet, hinführo 
das Eure zu thun, und das Böse zu überwin­
den mit Gutem. Diese Verheißung besiegelt Je-
su Tod, und darum spricht bei seines Todes Ge­
dächtnis? des Glaubens Zuversicht: fürwahr er 
trug unsre Schwachheit und nahm auf sich un-
sere Sünde! aber es füge der Sünden Reue 
hinzu: gleich wie er aufgestanden ist von den 
Tobten, also wollen wir in einem neuen Leben 
wandeln; und das Herz, durchdrungen von der 
Liebe Gottes in Jesu Christo, ergriffen von der 
Gnade, die des Sünders Tod nicht will, son-
dern, daß er sich bekehre und lebe, gerührt von 
der Langmnth, die da reizet zur Buße, demü-
thige sich vor Gott in dem Belenntniß: 

Vater, wir nahen Dir — nicht ^ie wir soll­
ten, heilig wie Du heilig bist, nicht wie wir könn-
ten, wenn wir gewandelt wären in Jesus Fuß-
tapfen; — aber doch voll des Glaubens und 
der Hoffnung, Gnade zu finden vor Dir, um des 
Gelübdes willen: wir wollen fortan treu in un-
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fern Pflichten, Dir ergeben in unfern Leiden und 
auf den Tod bereit fein, durch ein heiliges Le­
ben. Gieb Du uns Kraft und Eifer uud Muth 
zu dieses Gelübdes Vollbringung, hilf uns kam-
psen einen guten Kampf, beharren in Deiner 
Furcht, bewahren uns ein gutes Gewissen, da­
mit jede Pflicht uns immer leichter, jedes Lei-
den uns immer tröstlicher werde, uud jeder Tag 
für den Himmel gelebt fei. Herrschte bis jetzt 
in uns die Sünde, so herrsche von heut an in 
uns Dein Gebot; lebten wir bisher in Selbst­
sucht nur uns, fo leben wir von heut an Dir 
und den Brüdern; fuchten wir in unserer Ver­
blendung den Frieden in der Erde Gütern, fo 
trachten wir von heut an nur nach Deinem Frie-
den. Seinen Vorschmack gebe uns heute schon 
Jesus Abendmahl, und volle Genüge — den 
Treugebliebenen —.einst Dein Anschaun, Jesus 
Gemeinschaft und aller Seligen Nahe in Dei-
nem Himmel. Amen. 

Sunzel in Livland. Bereut. 
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Bei der 

Bestattung eines feindlichen Kriegers 
i m  J a h r  1 8 1 2 .  

G e c h r t e s t e  T r a u e r  -  V e r s a m m l u n g !  

QScnn Christenpflicht und Theilna^me hier einen 
seltenen Kreis von Menschen bildet^ die zwar 
sehr verschieden sind an Stand, Bct\tf und Va­
terland, verschieden etwa an religiösen Meinungen 
und Ueberzeugungen, an Sitten und unterm 
Werthe; verschieden gewiß an Aussichten für die 
Zukunft, an Wünschen und Hoffnungen; so ver­
einigt uns dennoch gewiß alle, der Anblick die-
ses Sarges in das gemeinschaftliche lebhafte 
Gefühl: 

E w i g e r  G o t t !  w a s  i s t  d e r  M e n s c h  
v o r  D i r !  —  

Psalm 90, 4. u. TO. Vor Dir, 0 Eroi­
ger! sind tausend Jahre wie der Tag der gestern 
vergangen! unser Leben aber fahrt schnell dahin, 
als flögen wir davon. — O, lassen Sie es uns 
recht beherzigen, dies selige Wort Gottes, Freun-
de in Christo Jesu! — Dieser wackere Kriegs-
m a n n  h i e r ,  w e i l a n d  H e r r  S t e p h a n  O s  k i e r k a ,  
Obrister und Commandant des 5ten polnischen 
Infanterie - Regiments, Ritter des polnischen 



Militair-Ordens, wie auch des Ordens der Eh-
r e n - L e g i o n ,  e i n  E h r e n  -  M a n n  a l s o ,  d e n  s e i n  
Staat mit seiner lohnenden Gunst auszeichnete; 
Ihr braver Chef, dessen Befehlen Sie sich, mci-
ne Herren, oft, und tuy: Sie sagen, gern füg-
ten! — jetzt liegt er in blasser Todesgestalt vor 
Ihnen, schon winkt sein Staub Ihnen zur ho-
Hern Ordnung der Dinge, jenseits des Grabes, 
wo alles Irdische in sein Nichts versinkt, und 
wohin auch Sie alle einst kommen sollen und 
werden, O wie muß doch die Seele des Krie-
gers, des Mannes, der mit jeden: Augenblicke 
zuni Tode bestimmt und bereit sein soll, srom-
mer, ernster, erhabener Gedanken sahig, und 
besonders dazu geneigt — wie muß doch vor vie­
len andern Menschen, das Herz des Soldaten 
ein würdiger Tempel Gottes sein! — Wie mahnt 
nicht der Tod so oft und rings um ihn herum, 
ihn so ernst und gewaltig zur Pflichttreue und 
zu jeder Tugend, zur Menschlichkeit, zum Mit-
leid und zur Barmherzigkeit, zur Gerechtigkeit 
und zur Großmuth, zu Edelsinn und Edelthat 
auch in Kriegeszeit, auch in Feindes Land! — 
Denn immer unter Menschen und Brüdern ist 
und bleibt er, für Menschen und Brüder strei-
tet er gegen Menschen und Brüder — und 
m i t  a l l e n  M e n s c h e n ,  s e i n e n  B r ü d e r n ,  h a t  e r  e i n  
L o o s  —  T o d  u n d  k ü n f t i g e  V e r g e l t u n g  —  
und des größten Helden endlicher Lohn ist eine 

H a n d v o l l  E r d e ,  d i e  s e i n e  i r d i s c h e  H ü l l e  d e k -
M, und die er sich oft lange Jahre hindurch 
wacker kämpfend, erkämpft. Wehe ihm, wenn 
e r  n u r  M o s  H e l d ,  u n d  n i c h t  a u c h  M e n s c h ,  
nicht E b r i st war! wie wenig b leibt von ihm! — 
Wohl ihm aber, wenn mit dieser letzten irdischen 
Gabe ihm keine Klage, keine Thräne, kein Fluch 
der leidenden Menschheit, der Armnth, der Un-
schuld nachfolgt, sondern wenn sie nur von See-
gen und Diint begleitet wird. Dies ist das 
köstlichste Kleinod, dies der rechte Schmuck, das 
wahrhafte Ehrenzeichen, das auch vor 
Gott noch gilt, und der bleibende Lorbeerkranz 
des Siegers, den auch der Himmel noch kennt 
und ehrt, wenn auch schon aller irdische Schmuck 
in grauser Grabesform dahin sinkt, und der 
Staub schon Weisheit prediget. 

Und so, Freunde in Christo! so mag denn 
auch der eilige Hintritt dieses Ihres Berufs-
gefährten Ihnen allen jetzt heilig sein und stets 
lehrreich bleiben. Sein letzter Besuch vorgestern,") 

*) Der Obriste Oskie rka, der beim Stabe in 
Friedrichstadt, unter dem französischen General 
Riceard stand, kam nur zum Besuch nach Lin-
den. Hier ward er plötzlich krank, und starb in 
wenigen Stunden, ehe noch sein Regiments' 
Arzt, nach welchem man geschickt halte, aus' 
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sein froher, freundlicher Eingang in dieses Haus — 
ach! es war schon der erste Gang über die 
Schwelle des Lebens hinaus zum Eingänge in 
die Ewigkeit. Seine Plane mit Ihnen für die 
Ankunft, etwa zum Wohl des neu; zu erkäm­
pfenden Vaterlandes — ach! Du ahnetest es 
nicht, Erblaßter! Deine Plane, sie galten schon 
das eigentliche Vaterland dort oben — Sprüchw. 
1 6 ,  9 .  d e s  M e n s c h e n  H e r z  s c h l a g t  s e i -
n e n  W e g  a n ,  a b e r  d e r  H e r r  a l l e i n  g i e b t  
daß er fortgehe. — Sein trauliches Ge­
spräch mit Ihnen, meine Herren! ach, es war 
schon sein Abschied aus dem Kreise des geselligen 
Umganges auf Erden! Ganz unvorbereitet, den 
Halbreifen erst zun: Grabe, nach menschlicher 
Lebens - Berechnung '-') — Mitten im bunten 
Geschäfts - Strudel seines glänzenden aber ge-
fahrvollen Berufs — Bei voller Thatigkeit den 
Starken und Kraftstrozzenden, den Frohen und 
Mitgenießenden im Zirkel der Freude — so trifft 
ihn plötzlich, nicht etwa das Schwerd des Fcin-

Friedrichstadt ankam. Der Leichnam ward secirt, 
und man fand Fehler in Leber und Lunge. An-
fangs suchte der Patient seinen Schmerz durch 
Scherz, durch Billiard und Karten-Spiel zu ver-
scheuchen; bald aber überwältigte ihn dieser. 

*) Er war noch nicht 32 Jahr alt, groß und stark 
von Wuchs. 
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des im Kampfe des Berufs — nein, plötzlich 
trifft ihn hier auf friedlichem Boden, wie einen 
Sohn des Friedens, die langst von Gott ersehene 
Todesstunde; und unerwartet und schnell, kaum 
wenige Stunden, ist die schreckliche Kluft vom 
k r a f t v o l l e s t e n  S e i n  —  z u m  N i c h t r n  e h r s e i n  
hier. — Entfernt von den Seinen, gewahrt der 
Tod dem Schwerkampfenden nicht den Trost von 
den holden Lippen der theuren jungen Gattin, 
nicht den Abschied von der sehnlichst erkohrenen, 
innigst geliebten Lebensgefährtin, der er vor we-
nig Monden erst im heiligen Bunde der Liebe und 
Treue auf Leben und Tod vereint — dann aber 
vom Schicksal gewaltsam aus den Annen 
gerissen ward — ach, auf immer hienieden — 
»erstattet ihm nicht den Segen zu empfangen 
von den Seinen, und sie sterbend wieder zu seg-
nen! — Großer, ewiger Gott, was ist der 
Mensch vor Dir! — das vergängliche Gebilde 
von,Erde und zur Erde bestimmt! wie so thd-
ficht sicher macht er sich oft Plane, auf lange 
Jahre berechnet, nnd auf langen Genuß abge-
zielt; lebt, als wäre hier seine bleibende Stätte, 
und gedenkt nicht des ewig weisen Wortes Got-
t e s :  u n s e r  L e b e n  f ä h r t  s c h n e l l  d a h i n ,  
gleich als flögen wir davon. Hier 
gilts, Brüder in Christo! was unser deutscher Lieb-
lings-Dichter so wahr, so herzerschütternd aus­
spricht : 



Rasch greift der Tod den Menschen an, 

Es ist ihm kurze Frist gegeben, 

ES trifft ihn mitten in der Bahn, 

E6 reißt ihn fort vom vollen Leben; 

Bereitet oder nicht, zu gchn, 

Er muß vor seinem Richter tMjir. 

( S c h i l l e r  i m  T e i l . )  

Schon ist Ihr würdiger Chef und Freund 
Vor seinem Richter, meine Herren! — der hat 
es mit ihm wohlgemacht! sein Name sei geprie-
seit! Bald bleibt Ihnen von Ihrem Freunde 
nichts mehr übrig — ist ienc Grube gefüllt —• 
a l s  n u r  d a s  l e h r r e i c h e  A n d e n k e n  a n  s e i n e n  W e r t h ,  
wenn Ihre Thränen Wahrheit Zeigen, und an 

seinen eiligen Tod! — Aber seine Vertrauteste, 
Tiefgebeugteste — weist sie einst auch, was wir 
jetzt wissen — sie, bte ihr Unglück nicht ahnen 
mag die entfernt von hier mit Gatten-Zärtlich­
keit vielleicht in diesem Augenblick ihr heißestes 
Gebet zn Gott empor schickt für die Lebenser­
haltung ihres Geliebten, — die ihr Gebet mit 
der Wehmuths-Zähre banger Mutter-Hoffnung 
besiegelt — ihr möge Gott gnädig sein durch Je­
su m Christum unfern Herrn, und sie in ihrem 
Leiden trösten! — Nicht einmahl den leidigen 
Trost, zum Grabe ihr.6 Gatten wallfahrten, und 
das Unterpfand ihrer trautesten Liebe am Grab­
hügel des Vaters segnen zu können, ver­

gönnt das Schicksal dieser jungen Dulderin! 
Dein Wille geschehe, o Gott, w ie iin 
Himmel also au d> auf Erden! — Möge 
sie dies als Christin bald gläubig sprechen, und 
ihre Thränen trocknen. 

Auch für Sie, meine Herren! die Sie jetzt 
Ihrem braven Chef die letzte Ehre erweisen wer-
den, indem Sic seine irdische Hülle zu Grabe 
tragen und begleiten wollen — wofür ich Ihnen 
hier, gleichsam wie der Stellvertreter der ent­
fernten trauernden Familie, den verbindlichsten 
Dank abstatten soll — auch für Sie ist hiesigen 
Ortes keine bleibende Stätte. Bald treibt Ihr 
Beruf Sie weiter! und gewiß weit von hier. 
Aber an diesem Sarge helfen Sie uns inbrünstig 
z u  G o t t  f l e h e n :  d a ß  d e r  h e i ß e r s e h n t e  F r i e d e ,  
der dauerhafte, der Menschen beglückende, bald 
dieses Land wieder erfreuen möge. Ach, wir 
sind hier der Grauelsceuen des Krieges nicht ge­
wohnt; nicht glänzendes, ruhmsüchtiges Waffen-
Geklirr, ach nein, der ruhige Pflug des Land-
manns war bishcr t.,.j>;*e höchste Augenweide, 
unser Stolz, unser Segr»,. Helfen Sie Fremd­
linge! aber auch £ie Christen! helfen Si^ uns 
zu Gott beteu, daß es bald wieder so werde, wie 
sonst es hier war bei uns: ein Land des Frie­
dens und Segens und der Fülle Gottes! — 
Dann wird ihr Andenken bei uns zurückbleiben, 
so geehrt und gesegnet sein, als gewiß das An­



denken dieses Entschlafenen in Ihrem Aerzen 
sein mag. 

Oft aber führt uns Bewohner dieser schönen 
Gegend unser Weg lustwandelnd in diesen Gar-
ten ,") auch an den stillen Grabhügel dieses 
Fremdlinges. Möge er uns dann immer wie 
eine lehrreiche Warnungstafel, mit der göttlichen 
I n s c h r i f t  v o r  A u g e n  l e u c h t e n :  H e r r ,  l e h r e  
uns bedenken, daß wir sterben müssen, 
auf daß wir weise werden. Möge er uns 
immer wie ein heiliger Schuldner an die Kürze 
und Hinfälligkeit unserer Tage erinnern, damit 
wir wirken mögen jeder in seinem friedlichen Be-
ruf, so lange es noch Tag für uns ist — bamit 

wir die Saat weise sichten, und in Tugend uud 
Pflicht-Treue reichlich ausstreuen mögen, die allein 
uns eine gesegnete Erndte hoffen laßt. Möge er 
endlich uus und unsere spaten Enkel noch, an 
das Blut- und Thränen-belastete Jahr 1812 er­
innern, das unser« Glauben mit großer That 
und himmlischer Wahrheit erhärten wird: unter 
Gottes Leitung sieget endlich sicher das Gute 

*) Das französische Miluair Latte sich eine der schön­
sten Stellen im Lindenschen Part zur Grabstätte 
für den Obristen ausgesucht, der daselbst mir vie­
lem Geprange und Militair - Honneurs begraben 
wurde; der Verfasser ward requirirt, mit sei-
nem Amte dabei zu afsistiren, und den plötzlichen 
Todesfall von Amts wegen zu bescheinigen. 

über das Böse — uud denen die Gott lieben 
und ihm vertrauen und treu bleiben in Freud' 
u;rd £eid, müssen alle Di ng-e zum Pesten die-
nen! — Herr Gott, Vater und Regierer der 
Welten! höre, was Dein Knecht flehet in Glau­
ben und Hoffnung und sei uns gnädig! -r-

So schlumm.rc denn sanft, wackrer Krieges-
Mann, und gehe ein zur Ruhe — »icht in feind­
licher Erde. Nein, der Tod ist endliche Ausglei­
chung und allgomrine Sühne für Freuud und 
Feind, und die Erde ist überall des Herrn. Voll-
endet ist Dein irdischer Kampf, und schon kämpfst 
Du in Gottes bessern! Reiche den bessern Kampf; 
kein Wahn täuscht Dich mehr im Reiche der 
Vollendung, des Lichts und der Wahrheit» 
Sthlummre sauft! nicht der Feiild mehr, nein, 
der Lehrer des Friedens, der geweihte Diener 
der Christus-Religio», die Liebe und Segen spen-
det an Freund uud Feiud, der ruft Dir nach: 
Gottes Friede sei mit Deinem Staube 7 sein 
Trost mit Deiner Gattin und den Deine» allen; 
Dein Segen sei mit jedem Deiner Verussgefähr-
teu, der für Recht uud Tugend kämpft, und 
mit Deinem Vaterlaude! — Mir soll Dein 
G r a b  » o c h  o f t  n a c h r u f e n :  E w i g e r !  w a s  i s t  
der Mensch v0 r Dir. Amen. 

C o n r a d  S c h u l z ,  
Pastor zu Linden und VirSgallcn in Kurland. 

Malaiin,  3a(iv».  i8lS.H. i .  3 
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Bei der öffentlichen Confirmation 
i8i.7-

(Gesungen war aus Nr. 916 des Livl. Ges.-Buchs V. 5. 

Alles ist Euer, 0 Christen! 
Vom Heiligthum nreder 
Schauet der Heiland auf seine ihm ähn-

lichen Glieder, 
Lachelt uud spricht: 
(Seliges, sel'geS Gesicht! 
Alles ist Euer, ihr Brüder!) 

Ja, auch Euer ist Alles, meine Geliebten: was 
die Welt wahrhaft Hohes uitb Herrliches hat — 
auch Euer ist es gewesen seither, Euer soll und 
will es seilt in Zukunft, wählet ihr den rechten 
Weg zum Ziele. O nichts Besseres weiß ich heut' 
Euch zu sagen, als eben dieß: Höret, fühlet, 
wie wir insgesammt, bereit innige Theilnahme 
an Euch hangt, Euch vor uns sehen in diesem 
Augenblicke Eurer Weihe für das Leben. 

Was Ihr seither erführet, liegt vor unserm Bli­
cke da. Eingetreten sehen wir Euch in das dunkle 
irdische Dasein, und schon nimmt die Religion Euch 
an das Mutterherz und rufet über Euch den Segen 
ihres Glaubens aus: Kind der Erve, Du bist 

— 35 — 

eir| Kind Gottes.' und freudiger, erhobener em­
pfangt von ihrem Herzen Euch treue menschliche 
Liebe und pflegt das arme, schwache Leben, wa-
chet über Euch mit nimmer müdem Auge, wci-

net über Euch Thränen der Sorge und der Freu­
de. Da stehen der Gefahrelt für Gesundheit und 
Leben schon um Eure Wiege her: Du bist schon 
aufgegeben von Menschen-Kunst uud Kraft; Dich 
steht die Mutter im Geiste schon mit dem Grq-
bes- Hemd angcthan — Gott hilft! Gott rettet! 
Weinend streckest Du jetzt, als Kind von wenig 
Jahren, die Hände nach dem Sarge der Mutter 
aus, die nicht mehr Dir lächeln will; stehest Du, 
Nicht alter, am Grabe des Vaters da, und es 
erscheinet Euch zuerst der Tod im jugendlich-
blühenden Leben: was wird mit bat Verwaise-
teil? Der Mutter treue Schwester, des Vaters 
redlicher Jugendfreund stehen, von Gott gesendet, 
neben Euch, nehmen die Verlassenen auf bett 
hilfreichen Arm, an das liebreiche Herz, und 
Ihr seid nicht mehr verlassen. — Welch' einer 
Gefahr bifk Du entgangen! Einen Augenblick 
langer allein, und es war um Deines Körpers Ge-
sundheit, Deines Lebens Kraft geschehen; da eilt, 
gerufen von Gott, ein Fremder herbei, Dich zu 
retten, da entreißt Dich der Vater dem gefahr-
vollen Spiel! Nun werden die MeHrsteit von 
Euch ubergeben der Bildung treuer Lehrer; und 
es mühet sich an Dir, Sohn! Tochter! die 

3* 
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Mutter selbst, Euch zu verschaffet, was sie, 
i n  i h r e r  D ü r f t i g k e i t ,  b i t r c h  F r e u k d e  n i c h t  E u c h  
kann geben lassen; überall aber umgiebt Euch 
der Liebe sorgeude Obhut, und zittert, wo Ihr 
fröhlich seid, und betet, wo Ihr schlummert, 
und leidet mehr, denn Ihr, wenn Euch Schmerz 
ergreift, und bringt'zahllose Mühen find Opfer 
dar, die Ihr nicht achtet, nicht ahnet! — Da 
sehe ich Dich auf furchtbar=gefahrlichem Wege; 
ein starker Arm ergreift Dich, empor,zu reißen 
den Schwachen und hinweg von der gefahrvollen 
Stelle, Du ermannst Dich selbst — Gott sei ge­
lobt! Du bist gerettet! und es weichet von Dir 
der böse Engel, der Dich verleiten wollte; ein 
guter wird Dein treuer Gefahrte. — Jetzt kommt 
schon die Pflicht ernster heran zu Euch mit ihren 
Forderungen: Du, kraftiger Jüngling, mühest 
Dich eifrig-augestrengt, Saat zu streuen für 
Deine Zukunft:; du mußt der Arbeit uud dem 
Vortheil Fremder dienen, viel entbehren, viel 
Dir gefallen lassen, und mancher Jugend-Frei­
heit uud Freude entsagen; Du, Tochter! thei-
lest nun schon mit der Mutter manche Sorge 
und Mühe; und Du hast schon müssen an Kran­
kenlagern wachen und weinen; Du arbeitest auch 
schon frühe in Fremder Dienst. Aber so wird 
Eure Kraft entwickelt und gestärkt, Euer Stirn 
ernster; Ihr lernet in etwas dieß Leben kennen, 
fanget schon an, den Menschen zu nützen. Was 
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Lehre und Zucht an <^tlch that; was das^Bcispiel, 
-ermahnend uud warueud, Euch zurief, sollte Euch 
vqsberciten, daß Ihr stark werden kduutet an 
dem inwendigen Menschen uud die Liebe Gottes 
ausgegossen würde in Eitern Herzen, daß in Euch 
aufginge die Morgenröthe eines Lebens in Gott. 

So tretet Ihr in Heiligthum des Herrn» 
Hier ist nicht mehr von der Kindheit Spiele, 
hier nicht von dem Genüsse fröhlicher Jugend die 
Rede! Diese reiferen Christen, mit ihres Lebens 
Jorgen und Pflichten, ihrem ganzen ernsteren 
Thun und Treiben, ihrem schwereren Schicksal, 
nehmen Euch in ihre Mitte auf, und rufen: 
traget, wirket, duldet mit uns, wie wir! jDcf 
Menschenheilaut)., den Ihr auch kennen lerntet 
als Den, in welchem allein- Leben die Fülle ist, 
führt Euch unter sein Kreuz; Gott rufet Euch 
in Jesu Christo!. Wie stehet Ihr hier? ' ; 

So schwach an Kraft, so arm an Rath!*) 

das sprächet Ihr vorhin selbst aus; 

— — — och, Manche wohl 
Beschwert auch schon mit Sünden.' „ y 

Wem von Euch dieß in die Seele schnitt, 
und hinwandte den scheuen Blick in der Bergan-

*) Diese und die folgenden Stellen sind aus Nr. 842 
des Livl. Gesang ' Buchs, welches Lied bei der 
Feier war gesungen worden. 



gcnhclt TöAe und < ihn senkt? bei - dem Gedan?en: 
«es Nnnte' dais'Aug? Des oder-Zene^ von Euern 
Menschen ^eM' ihtt treffen', .es 'müßte das vvnh-
bc Hrrz' •fbinci'' -sich crimtcrii'^ o" möge btt tve-
nigsteiis r,&$ ch mit des Bewußtseins githjcni Froh-
'^efnhl' hab-e^s/ilfznsetzen köitnen:^' • 1 > 

- r Dlich -Allc htuWti Sehnsucht voll, 
V1 •' v Mit Gott sich zu vcrdixden! 

' ' -Dawit knüpfte sich ja nun- Eure Zukunft. 
Sie auch'tisgt vot' dem'Blicke unserer Ersah-
-rÄ,g Mb'Theilnahine-da» - Es dringt das Leben 
mit fftitw Mühen und Pfljcht-en ganzer Gewalt 
-und-Last auf Euch ein:'jetzt soll die Hand arbeiten 
'tit'tb schaffen; jetzt der Geist sinnen Nnd ül>eriv= 
-gen; - jetzt das Gemülh in Liebe'sorgen und be-
glücken. Wendet Ihr das -können, werdet Ihr 
5eö-w0llen? 1 DÄ' Leichtst'nti nimmt auch das Hei­
ligste leicht; der Etgcmmtz verkauft auch das 
Ehrwürdigste.; die Trägheit versäumt auch das 
.Onllgendstc; die Sinnlichkeit verschweigt auch die 
ernstesten Stünden: nur die Gottseligkeit ist zu 
allen Dingen nütze und macht den Leichtsinn ernst, 
und lehrt den Eigennutz trachten nach beut, was 
droben ift, und wandelt bie Trägheit in heiligen 
Eifer um, und macht jede Stunde zum Segen 
für eine Ewigkeit! Wohin wird Euer Weg ge-
Hm? Die Verführtmg wird Euch umgeben mit 
reizenden Gestaltet!; die Sünde Euch nahen, 
als ob sie Gott wohlgefiele; der Menschen bbses 
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Beispiel auch Euch locken; die Noth wird Euch 
unilagern, daß Ihr nur auf dem Wege des Un-
r e c h t s  i h r  g l a u b e t  e n t g e h e n  z u  k ö n n e n .  M ü ß t  
Ihr NUN? müßt Ihr folgen dem Worte, der 
That derer, die ba sprechen, daß Noth kein 
Gebot kenne? Getrost! Jesus Christus hat von 
s e i n e s  K r e n z e s  H ö h e  m i c h  E u c h  g e r u f e n :  s t e r ­
be'« kannst du müssen, bu Versuchter und 
Bedrängter! aber nicht von Gott dich abwenden, 
ftichf Unrecht tHnn müssen! aufgeben Deine 
liebsten Wünsche, Deine theuersten Erdengüterz 
aber nicht das Gewissen, nicht den Hi'mntcU 
fühle, bftss Du mir attgehörst! So Ihr das 
Msset — selig seid Ihr, wenn Ihr darnach 
thut! — Da sehtit' wir Euch umdrängt von des 
Lebens Leiden tntb Schnterzen, von ernsten, furcht-
baren Schicksalen; ba wirst Du zurückgestoßen 
Dich fühlen mit Deiner redlichen, treuen Liebe; 
Du verkannt, verlästert mit Deinem warmen 
Wnnsche," den Menschen zu nutzen; da liegest 
Du einsam auf bcm bdcn Schmerzcnslagcr und 
es ist Alles von Dir abgefallen. Nun müßt Ihr 
murren, nun verzagen, nun bleibt Euch keine 
Hoffnung und Störte? Getrost! Gott ruft Euch 
Zu (Jes.'43, i — 3.): fürchte Dich nicht! ich 
habe Dich erlöset! Ich habe Dich bei Deinem 
Namen gerufen, Du bist mein! Demi so Du 
durchs Wasser gehest, will ich bei Dir sein, daß 
Dich die Ströme nicht sollen- verschlingen, und 
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so Du ins Feuer gehest, sollst Du nicht brennen, 
und die Flamme soll Dich nicht anzünden. £cmt 
ich bin der Herr, dein Gott, dein Helfer! — 
Da gehet der Weg durch Wüsten hin, wo es an 
Labung fehlt und an Schatten; da wirb zerstört, 
was Du bautest, und langer Mühe Frucht ver-
zehrt Ein Tag des Unglücks; da mußt Du Dich 
losreißen von Deines Herzens theucrsten Hoff-
nungen und liebsten Gütern; da stehen Särge 
auf Deinem Wege und wehen Todtenkranze; da 
stürzt der einzige Stab zusammen, auf den. Du 
Dich lehntest — o wo ist nun Rath und Hilfe, 
Muth und Kraft? . Das Gottes- Wort spricht: 
die in Thränen säen, werden in Freuden ernten, 
sie geh^n hm und schaffen fidlen Saamen und 
kommen tu.. Freuden und bringen ihre Garben. 
Das Gottes - Wort lehrt auch Euch fühlen und 
sprechen: ob mir. auch Leib und Seele ver-
schmachte, so bist Du doch, Gott, allezeit mei-
nes Herzens. Trost und mein Thcil; und wenn 
ich nur Dich habe, so frage ich nichts »ach 
Himmel und 'Erbe!.— , Auf' Euren Sterbela­
gern sehen wir. .Euch..— naher sind ja vielleicht 
Manche dem ihren, als sie und wir glaube^— 
um Euch hol' stehen liebende Menschen mit brechen-
dem Herzen und überströmendem Auge; in Euch 
selbst zaget es um die Eurigen, um des Gra-
bes Dunkel und des Jenseits Aufgang; ba ruft 
Gott: es ist jene». .Weinenden auch gut, daß 

JBf ' • 11 
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Du zum Vater gebest! sei getrost und fürchte 
Dich nicht, burchs bunkle Thal zu wandeln, 
ba auch ist meine Ha üb über Dir uitb meine 
Rechte führt Dich! ba vernimmst Du bes Erlo? 
fers Stimme: gehe ein zu Deines Herren Freu-
de! — Uitb wie über bie niedre, bunkle Erbe 
der hohe, lichte Himmel sich wölbet; so breitet 
über das ganze dunkle Erdenleben die Ewig-
feit sich aus mit ihrer Herrlichkeit und leuchtet 
hernieder in jede Nacht mit vem Schimmer ihrer 
Verheißungen. W 

Was denn ist es, Ihr Lieben! was ist's, 
das Eure Zukunft erhellet, erleichtert, für Alles 
Euch Kraft, Muth und Zuversicht geben kann? 
Gott nur! Gott und Jesus Christus! Nicht Ihr 
selbst, nicht die Menschen, nicht..die.Erbe kön­
nen Euch geben, was ba ausbaiiert bei Euch, 
was kräftigt, leitet, erhebtI Was Ihr ba hör-
tot als bes Lebens Sinn unb Starke, ist nur 
bei benen, bie an ben Herrn sich halten! Jlmen 
wird hohe Kraft, daß sie auffahren mit Flügeln, 
wie Adler, daß sie wandeln und nicht ermüden, 
daß sie laufen und nicht matt werden! Schwach 
und arm, rath- und hilflos ist nur, wer Gott 
verlor was er auch besitze unb genieße, was er 
auch sich blinke! Die Erbe betrügt Euch, wenn 
sie Freitbe verspricht! Der Sünbe Reichthum 
uub Genuß wirb, ist Anmith unb Schmerz. 
Wollt Ihr es hingeben, bieß ganze Leben, mit 



seinem Werthe auf Erden, mit der Menschen 
Freude an Euch, mit Eurem eignen Wohlgefühle, 
mit Eurer Hoffnung ewiger Seligkeit, es hinge-
den an die Armuth, die Schwache, den Schmerz 
der Sünde? O, Ihr Zöglinge unserer Liebe! 
fo beschwöret Euch mit mir der 91eitern und 
Freunde Theilnahme und Angst um Euch; Ihr, 
unser Werk! Ihr, unsre Hoffnung! Ihr, unsre 
Vergeltung! Eure ganze Vergangenheit, dieser 

- furchtbar-heilige Augenblick der Gegenwart, Eure 
ganze Zukunft beschwört Euch mit uns: wählet, 
wählt als unsterbliche Geister, als Kinder Got-
tes, als Erlöset« Jesu Christi! Ihr habt ge-
wählt? So sei es, so bleib' es entschieden auf 

ewig! So leget Eures Glaubens, Eures Le-
bens Vekenntniß und Gelübde ab! 

(Hier die Fragen, nach Sonntags Formu­
laren, II. Seite i35, die allgemeine Einsegnung 
nach der liturgischen Verordnung, und die be-
sondere, unter Auflegung der Hand, in einem 
Bibel-Spruche oder Lieder-Verse, jedes Mal an 
zwei der Confirmanden. Darauf, als knieend 
gesprochenes Schlußgebet, Nr. 846 des Livlan-
difchen Gesang-Buchs.) 

G r a v e .  
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T a u f r e d e. 

Ü^af; wir hier, zwar in einem unvollkommenen 
Zustande, jedoch in einer Welt leben, die, als 
Sdföpfiuu) der unendlichstell Macht, Weisheit 
und Liebe, doch unter ihrer Leitung und Führung 
sieht; dieö beweist uns bei der geringsten Auf-
werksamleit auch bre Verbindung des Großen 
itnb Klrincit , des Starken und Schwachen, des 
Erhabenen und [Niedrigen, 11t der ganzen körper­
lichen sowohl wie geistigen Natur. Der Mensch 
selbst, der unserm Blick am nächsten ist, wie 

. groß und. wie klein muß er uus nicht, in allen 
Verhältnissen fernes pl)nftschen uud moralischen 
Wesens erscheinen? . Er tritt in die Welt; 
wie schwach, wie hilflos, wie bomitleidswürdig 
ist die körperliche Hülle, unter der er erscheint! 
Noch keines Sinnes, außer des attflgfiltdnett Ge­
fühls mächtig, ist fast keine einzige Quelle der 
Freude, aber unzählige der Leiden für ihn eröff-
net; und wie bald müßte er nicht allen den 
lUbeltt unterliegen, die ihn umgeben, wenn ihn 
nicht die Natur in die zärtlichen Arme der Mut-
terliebe niedergelegt Hatte. — Aber eben diese 
fo schwache und unvermögende Hülle, wie be­



— 44 •-*-

wundernswürdig ist sie, bei aller dieser Unvoll-
kommenheit, wie unverlaugbar führt sie uns auf 
einen Schopfer von unbegrenzter Güte und Weis-
hat, der den Keim der Entwicklung, und die 
Fähigkeit zu fo mannigfaltiger Thatigkeit, und 
zu so vielfachen Genüssen in dieselbe gelegt hat.— 
Und ist es nicht eben so mit allein dem beschaf­
fen, was den menschlichen Körper auf dieser Er-
de umgiebt,?. Finden wir nicht bei allem Kraft 
und Ohnmacht, Größe und Schwache, Schön-
heit und Ungestaltheit mit einander verbunden? 
Jedem Vorzug, der entweder unserm Körper selbst 
verliehen, • oder jeder Gabe, -die uns von Außen 
mitgetheilt ist, steht immer eine Einschränkung 
und ein Mangel zur Seite, die uns immer wie-
der auf das Gefühl der Unvollkommenheit unfers 
Austandes zurückführt. Jugendkraft und Alters-
schwache, Gesundheit und Krankheit, Ueberflnß 
und Mangel, Freude und Leid , Leben und Tod, 
übergeben uns immer wechselsweise, eins den 
Armen des andern, und dringen uns so immer, 
bald die Ueberzeugung von unserit Vorzügen, 
bald diejenige von unserer Nichtigkeit auf. 

Und ist es wohl mit der geistigen und mora-
tischen Natur des-Menschen anders beschaffen? 
Die Betrachtung seiner selbst reißt ihn Wechsels-
weise zur Bewunderung und Beschämung hin. 
Für die Zwecke dieser Erde, in welchem Zustande 
betritt er als geistiges Wesen den Ort seine? 

Aufenthalts? Noch keine Spur von jenem 
großen unterscheidenden Vorzuge, der Vernunft; 
noch nichts von jenen andern schönen Fähigkeiten 
der Seele, die ihn einst über alle andere Ge-
schöpfe so sehr erheben sollen. Er ist auch in die-
ser Rücksicht, bei dem Anfange seines Daseins, 
das bemitleidenswürdigstc aller irdischen Wesen. — 
Aber der Funke der Gottheit lebt dennoch in ihm. 
Er wird sich entwickeln; wird sich in seiner Ab-
stammung vom Himmel zeigen, und der Mensch 
wird es selbst mit Erstaunen bemerken, daß er 
größer als die Erde ist, und daß er zu größerer 
Thatigkeit, aber auch zu größern Hoffnungen 
und Genüßen bestimmt und berechtigt wurde, als 
die Erde ihm anbieten kann. Und in dieser wech-
selsweisen Anerkennung seines geistigen und mo­
ralischen Werths und seiner geistigen und mo-
ralischen Eingeschranktheit, bringt der Mensch die 
ganze Dauer seines irdischen Daseins zu. Bald 
muß er sich über die erhabenen Fähigkeiten sei-
nes Geistes, über den Schatz der Kenntnisse und 
Einsichten, die er sich erworben hat, und die 
er selbst kaum sich zutrauen dürfte, freuen, und 
seinen Werth als vernünftiges Wesen fühlen. 
Bald muß er dagegen wieder durch die Bemer­
kung , wie gering und mangelhaft alle seine 
Kenntnisse und seine tiefsten Einsichten sind, ge-
demüthigt und niedergeschlagen werden. — Bald 
erhebt er sich durch das Bewußtsein, daß er 
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gut fein unb immer besser werden kann, und 
durch das Bestreben, diesem Bewußtsein gemäß 
zu handeln, zu der seligsten Freude, zu dem se-
ligsien Entzücken. des Lohns der Tugend; und 
bald stürzt ihn - wieder dagegen die so häufig 
aufgedrungene Bemerkung, daß* er oft, weder 
das Wollen noch, das Vollbringen des Guten bei 
sich findet, in Reue, Beschämung und Trostlo-
sigkcit. — 

Dies ist unser Austand. So führt uns alles . 
zu der Ueberzeugung hin, daß wir hier zwar 
in einem unvollkommenen Zustande, jedoch mi­
nier unter der Aufsicht und Leitung eines unend­
lich großen, weisen, und gütigen Wesens leben; 
und daß diese Zeit uns nur zu..einer Zeit der 
Erziehung und der Vorbereitung auf etwas Voll-
kommeneres gegeben ist. 

Wann könnten sich diese, und ähnliche Gedan­
ken unserm Geiste lebendiger aufdringen, als bei 
einer Gelegenheit wie die gegenwärtige ist, wo 
wir einen neuen Erdenbürger den Schauplatz sei-
ner künftigen Wirksamkeit und Ausbildung betre­
ten sehen? Auch hier zeigt sich uns auf den 
ersten Anblick nur Schwäche am Leib und an der 
Seele; aber auch hier ahnden wir schon im vor-
aus, schöne körperliche und geistige Vorzüge, die 
sich, unter Begünstigung ihres Schöpfers ent-
wickeln werden; und auch diesen jimgA Erden­
bürger sehen wir den Zuständen und Verhältnis« 
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sen des Lebens entgegen gehen, die ihn bald er­
heben bald dcmüthigcn werden. Was w'rd also 
auch diesem Kinde, durch sein ganzes Leben mehr 
nöthig sein, als der feste Glaube an Gott 
und Vorsehung, so wie die Lehre des Christen-
thums uns ihn zu unterhalten anweist. Der 
Glaube, daß, so wie es das Geschöpf der höch-
sten Macht, Weisheit und Güte ist, es auch so 
immer unter ihrem segnenden Einfluß stehen 
wird. Der Glaube, daß der Weg, der zum 
Wohlgefallen seines Schöpfers, und zu der Gluck-
seligkeit hinführt, die ihm bestimmt ist, ihm von 
Jesus Christus, dem Gottgesandten, angewiesen 
ist. Der Glaube endlich, daß es einst bei red­
licher Anwendung seiner eigenen Kräfte der Un-
terstützung des Geistes der Weisheit und der Hei-
ligung gewiß sein kann. Nur dieser Glaube wird 
auch die)es Kind allen feinen künftigen Schicksalen 
mit Ruhe und Sündhaftigkeit entgegen gehen las­
sen. Aber auch nur dieser Glaube wirb es künftig 
feinen Augenblick an seiner großen Wurde zweifeln 
lassen, und wirb es hierdurch immer mit dem 
Muthe erfüllen, der uns fo nothwendig ist, wenn 
wir unverrückt auf dem Wege der Tugend wan-
dein wollen. 
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A  m  © a r g e  1  

der Frau Minna Dreßler, geborne 

- , Knebusch. 

(Geboren den täten August 1794/ gestorben de» 
Listen September 1S17.) 

H o c h ;  u  v e r e h r e n d e  T r a u e r  -  V e r f a t n m  -
h i n g  r  g e e h r t e  A e l t e r n  u n d  L e i d -
t r a g e n d e  u n d  I h r ,  m e i n e  B r ü d e r  
u n d  S c h w e s t e r n !  

Sticht bedarf es vieler Worte, um einen schlich-
tcn Kranz auf diesen Sarg zu legen und den gro-
ßen Verlust zu schildern, den unser Familien-
kreis erlitten hat. Nur mit einigen ihr eigen-
thümlichen Zügen wollen wir die Verewigte in 
unser Gedachtniß zurückrufen, noch einmal ihrer 
gedenken, ehe Erde auf die entseelte Hülle und 
dies Herz fällt, das für jeden von uns so innig 
schlug, so wann empfand. — Noch lebhaft 
schweben sie vor uns, die Tage ihrer Jugend, 
wo unser beglückter Kreis in ihr cht fühlendes, 
lebensfrohes Mitglied liebte und achtete und wo 
die innere Stimme sie stets nur mit dem zartli-
chen Schwesternamen begrüßte. Tage ihrer Ju­

gend in S . . —, euer Andenken ist nur mit 
lieblichen Bildern geschmückt, keine traurige Er-
innerung ist an euch geknüpft, nur Preis und 
Dank gebührt dem Allvater, der ihr und unser 
Leben mit so vielen frohen Begebenheiten krönte. 

Wie die einfache und doch so schöne Lilie, 
hatte sich die Verewigte im stillen Kreise ent-
wickelt. Geistesrnhe bezeichnete den Charakter 
ihres Innern, eine Heiterkeit, die ihrer Umge-
bung wohlthat, ciit Heller Verstand, leiden­
schaftslose Ansicht und Würdigung der Dinge 
sprach aus jeder Handlung, aus jedem Worte 
und Briefe. Ihre einfache Bildung war hinläng­
lich zum frohen Leben, zum Glück ihres Her­
zens, das den Werth des Lebens erkannte, zu 
lieben verstand und so innig geliebt wurde. Eine 
gehorsame Pflegetochter, eine theure Schwester 
wurde sie unserm Hause, eine zärtliche und stets 
treue Freundin ihren Gespielinnen. Ihrer Für-
spräche und Hilfe gewiß nahth sich jeder Bitten-
de ihr gern. Natürliche Anlage und ihre Vil-. 
dung bestimmten sie für Häuslichkeit uud reg-
same liebevolle Thatigkeit. So nahte im zwan-
Zigsten Lebensjahre der schöne Augenblick, wo das 
Herz zum Herzen sich fand für Zeit und Ewig-
keit, wo Du, mein Bruder, der entfalteten 
Blume Herz und Hand botst, und das Verspre-
chen der Treue erfülltest bis zu dem Augenblick, wv 
Dein Herz vollWehmuth an ihrem Sarge bricht. 

Magazin, Jahrg.iziz.H.i. n 



Was unsere Schwester als Madchen zu wer-
den versprach, ward sie ganz in ihrer so früh 
vollendeten Bestimmung. Ihr teilnehmender, 
sorgsamer, erheiternder Sinn, erleichterte ihrem 
Gatten seine schwere Berufspflicht, in der Stadt, 
wo sie bald einen kleinen Kreis für sich gewann, 
der ihren Werth erkannte, der ihr bis an ihren 
Tod Beweise der Sichtung und Liebe gab. Und 
so war sie allen ihren Freunden und Bekannten 
werth und lieb. Wenn Erfüllung unserer Pflich-
ten wahre Verehrung Gottes ist, wenn unge-
heuchelte Menschenliebe dem Vater im Himmel L 
angenehm macht, so gehörte diese früh verblühte 
Blume, gewiß zu seinen Auserwählten. — 

Freuden der Erde, auf Euch sollen wir nicht 
vertrauen! in euch, ihr hinfälligen Güter, der 
Seele Glück nicht setzen; ihr seid des Geistes 
Ziel nicht, dessen Laufbahn sich in Ewigkeiten, 
und für uns hier nur zu oft in unerklärliches Dun-
kel, verliert. — 

Laßt mich schweigen von den Ursachen ihres 
frühen Verwelkens und unserer Thränen. Der in 
ihr liegende Keim jener auszehrenden Krankheit 
entwickelte sich bald, nach wenigen glücklichen 
Monden ihrer Ehe. Alle Mittel zum frohen Le- i 
ben waren vorhanden, Gattenliebe, die jeden 
leisen Wunsch erfüllte; Gott aber hatte es an-
ders beschlossen. 

Sie welkte in der Blüthe ihrer Jahre, die 

uns Schwester war und ihrem Gatten treu etge-
ben; keine Kunst vermochte hier, zu helfen, der 
Liebe Flehen nicht zu retten. Lange wahrte ihre 
Krankheit, von wenigen Strahlen der Hoffnung 
unterbrochen. Zwei schwere Jahre verflossen, von 
Gatten-, Aeltern-, Geschwister-Liebe erleichtert, 
von heißen Wünschen begleitet. Ihre christliche 
Standhaftigkeit war groß, ihre Ergebung rüh-
reitd, ihre Hoffnung auf Gottes Vaterhilfe hatte 
in der Lcidcnszcit nie ganz aufgehört. Da cnd-
(ich nahten, mit des Spätherbstes fallenden Blat-
tern, die letzten, bangen, schmerzvollen Stun-
den. Ihr Todeskampf war schwer, ihr Flehen 
um Erlösung inmg, und endlich sanft ihr Ende 
in der letzten Stunde ihrer Auflösung, unter dem 
Beistande ihrer Lieben, die sie nie verließen. 
Bald verbreitete sich ein verklärender Zug über 
ihr entseeltes Antlitz, Vorbote jener höheren Ver-
klarung, deren Gott sie würdigen wird nach voll-
brachtem Sieg. Sie lächelt noch Liebe und Dank 
allen denen, die sie lieb hatten, bis zum Grabe, 

Und wir, meine Geliebten, hie ihr heiße 
Thränen nachweinen, ihr, deren Leiden und Tu-
geud auch die geringsten Dienerinnen, dies ge-
rechte Opfer des Mißgefühls bringen, — wir 
stunden trostlos an ihrem Sarge? Fühlt Ihr 
Euch erschüttert durch ihr so frühes Abscheiden 
von den Freuden der Erde? Oder beklagt Ihr 
sie, die wünschenswerthen Zwecke unseres Daseins 

4* 
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nicht ausgeführt zu haben? Sind es ihre un-
verdienten Leiden, die Euch bewegen, oder seuf-
zen und weinen wir als Verlassene, daß das 
Band der Liebe zerrissen und der Familienbaum 
einer schonen Blüthe beraubt sei? — 

Sie, die tugendhaften Todten, sind nie zu 
beklagen, die aus des Lebens Unruhe sind, und 
für die eine schönere Ruhe vorhanden ist. Dieser 
unter Leiden entschlafenen, liebevollen Seele er-
theilte Gott die Ueberwinderpalme; denn die mit 
Thränen säen, werden mit Freuden ärndten; 
sie gehen hin und weinen und tragen edlen Saa-
men und kommen mit Freuden und bringen ihre 
Garben, spricht der Geist Gottes in der heili-
gen Schrift. Ja, sagt Paulns, ich halte dafür, 
daß dieser Zeit Leiden nicht Werth sind der Herr-
lichkeit, die an uns soll offenbaret werden. — 
I h r  s a g t ,  d a ß  h i e r  a u f  E r d e n  f ü r  s i e  n o c h  Z w e c k e  
zu erreichen waren, die ihr Andenken dauernder 
hätten machen können? Bleiben denn gesegnete 
Spuren unsers Daseins gerade in den Dingen, 
worin wir den meisten Werth setzen? Leitet nicht 
Gott jeden Erfolg , gehen denn die Saaten ihres 
liebevollen, obgleich kurzen, Lebens unter, dauern 
nicht auch sie in Ewigkeit? Und möchten wir 
es nie vergessen, daß es nicht Bestimmung des 
Menschen ist, in einer Reihe von Jahren gewisse 
Zwecke zu erreichen, sondern einzig und allein, 
in der ihm gelassenen Gnadenzeit, jeden Tag und 

w 

jede Stunde Gott wohlgefällig zu leben; ein Ziel, 
das die früh Vollendete nttht aus den Augen 
verlor. 

So sind also nur wir, die Übriggebliebe­
nen, zu beklagen: , 

Sie ging und streute edlen Säumen, 
Und ging und ließ die Garben fteh'n, 

Wir sammeln nun in Gottes Namen 
Die Blüthen, die ihr Grab umweh'tl. 

Die Throne feuchtet unsre Wangen 
Der Gram schließt unser Auge zu, 

Ein edles Herz ist heimgegangen! 
Wir sind in Schmerz, sie ist in Ruh. 

( T i e d g e . )  

Zur Ruhe ist sie eingegangen. Wir entbeh-
reu sie hier nur einen langen, kalten Wintertag. 
Muß eine Zeit kommen, Ihr Geliebten, wo ihre 
Thränensaat auf Erden eine Ernte göttlicher 
Tröstung, himmlischer Früchte tragen muß; was 
zagen wir denn? — so thun sich auch uns einst 
die Pforten der Ewigkeit auf. Auch wir gelan­
gen in jene ruhigen Hutten, in des VaterS 
Haus, wo viele Wohnungen sind, werden ge-
tröstet im Wiedersehen und durch ein neues Va-
terland, wo Geschrei und Thränen nicht gehört 
werden, wo des H'rrn Herrlichkeit wir schauen 
und seine Wege sich, auch bei der Leitung deS 
Schicksals unserer Schwester, als untadelhaft 
und heilig offenbaren werden. 
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Ja, heiliger Vater, Trost strömt auch bei 
diesem Sarge durch dein Evangelium auf Trauern-
de herab. Ohne Trost sind nur, die Dein geof-
fenbartes Wort verlassen, nicht diejenigen, die 
im Namen Jesu ihre Thränen trocknen. Gehei-
liget, sprechen wir auch jetzt, werde Dein Name 
und Dein Wille geschehe, wie im Himmel, also 
auch auf Erden, und gefaßter erfüllen wir an 
unserer verewigten Schwester die Pflicht der Be-
gleituug auf dem letzten Gange. Amen. 

Joh. Chr. Stender, 
Pastor adj .  zu Selburg und Sonnaxt. 

O r d i n a t i o n s  -  R e d e  i  8  i  7 ,  

von G.S. Sonntag. *) 

„ A e r r !  m i c h  d ü r s t e t  n a c h  D e i n e r  W e i h e "  s c h l o ß  
dieser neue Diener dos Evangeliums so eben sein 

*) Eigentlich hatte diese Rede, zumahl in diesem 
Magazine, schon darum nicht gedruckt werden 
sollen, weil sie, mit der im 4. Stücke vorigen 
.Jahrgangs befindlichen Kirchen - Einweihungs-
Rede, die Hauptzüge der Form auf eine — lästi­
ge Weise gemein hat. Und überdem werden, so 
wie der Herr Herausgeber Bedenken trug, sie 
aufzunehmen/ weil Seiner darin erwähnt ist/ 

Gebet. Meinet Ihr aber, versammelte Christen! 
daß seine Bitte ihm gewahrt werden könne, bloß 
durch uns, die wir zunächst, für diesen Zweck, 
ihn jetzt zum Altare rufen werden? In so weit 
Menschen für das Heilige weihen können, ist 
dieß weit weniger das Werk von uns geistlichen 
Aufsehern und Mit - Arbeitern am Evangelium, 
(der Ertrag» einer kurzen Stunde!) als das Werk 
auch von andern Mit-Christen und insbesondere 
die Sache seiner eigenen künftigen Gemeinde» 
Denn die heilige Weihe, deren er begehrt, was 
kann, was darf sie anders sein, als ein ernster 
Sinn für die hohe furchtbare Wichtigkeit des 
heiligen Amtes, eine fröhliche muthige Begeiste­
rung für dessen Pflichten, und eine Seligkeit des 
Innern in der Ahndung des aus ihrer Erfüllung 
entströmenden Segens; ein reiner fester Wille — 
so mannlich-kraftig, als ob Alles einzig von 
ihm abhinge; so christlich - demüthig, als ob 
nichts ihm gehöre, denn die Mangel und die 

auch die übrigen persönlich Bezeichneten ihre öf-
fentliche Ausstellung ungern sehen. Ich will denn 
ihr Zartgefühl insofern schonen, daß ich wenig-
stens ihre Namen nicht hinzufüge; den Vortrag 
selbst aber ins Publikum zu bringen, bitte ich 
um Erlaubniß, wegen der darin enthaltnen un-
verhohlnen Erklärung über einen kirchlichen Haupt-
Gegenstand des Tageö. 

Der Verf. 
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Schwachen! Ein solcher Wille: „der Mann Got-
tes zu sein, vollkommen — zu jedem guten Wer-
ke geschickt, im Amte und im Leben!" 

Ist aber dieß die begehrte Weihe, so gabt 
Ihr sie ihm, an eurem Theile, schon als er da 
oben jetzt vor Euch stand, und euer Auge unver-
wandt sich auf ihn richtete, was er, als Bot-
schafter an Gottes Statt, Euch zu verkünden 
habe werde; als Euer Ohr seine Worte trank, 
aus dem Quelle des ewigen Lebens geschöpft, 
zu des geistigen Lebens Erquickung; als der gan-
ze christlich-fromme Geist seiner Rede, und ihres 
Tones selbst, Euch mit Andacht durchdrang, und 
in Andacht erhob, an das Herz der ewigen 
Liebe. 

Und so wird und muß jeden Sonn- und 
Festtag seine Gemeine von neuem ihn weihen; 
indem sie zahlreich sich versammelt um ihn her 
an der heiligen Statte; andachtig auf den Fitti-
gen ihres Gesangs, ihres Gebets, ihres Auf-
Horchens auf sein Wort, ihres Einschauens in 
sein Auge und Herz, si e Ihn selbst, ihren Füh-
rer nach oben, höher mit hebt; ihn selbst, den 
Priester des Heiligen, entsündigen hilft und hei-
liget. Weihen werden diese Seele die heut ihr 
anzuvertrauenden Seelen für den Dienst des 
Ueberirdi sehen, auch mitten im Erden-Staube 
und durch das alltägliche Menschliche — wenn 
ihr Seelsorger in ihre Häuser kommt, als Trö­

ster und Friedens-Stifter, als Jugend-Pfleger, 
als Mann der bürgerlichen Ordnung: und mit 
ihm die Ruhe und Würde eintritt in die Hütten, 
und die Ehrfurcht dort ihn umgiebt, die Liebe 
ihm treulich zur Seite geht, und eine edle Er-
Hebung zum Höheren feiernd ihn entlaßt. 

Weihen wird jedes neue Amts - Jahr ihn 
immer höher; in immer mehreren Geistern, die 
er erleuchtet hat mit dem Himmels - Lichte und 
gereinigt zum Himmels-Sinn; in immer meh-
reren Herzen, die er beseeliget mit Himmels-
Vorgefühlen; und in jeder achten Christenthat, 
die das, Gott preisend, verkündiget; in jedem 
Blicke, der das, ihm dankend, ausspricht. 

O daß Ihr , Christen! es doch nie vergessen 
möchtet: Eure Prediger sind nie bloß das, was 
sie für sich selbst zu sein sich bestreben; sondern 
immer zugleich das auch, wozu Ihr selbst sie 
euch macht. „Des Priesters Lippen" können, 
was der Prophet Maleachi von ihnen rühmt, 
„die Lehre wahrhaft bewahren," als den Ge-
meinde-Schatz, nur, wenn man wirklich „aus 
seinem Munde das Gesetz sucht." Soll er „ein 
Engel des Herrn Zebaoth an euch sein," so 
müßt Ihr ihn nicht zum geist- und gemüthlosen 
Werkdiener, und zum bloßen unterhaltenden 
Gesellschafter so wenig, als zur Zielscheibe des 
Tadels und Spottes herabwürdigen. Die un-
leugbare Entweihung und Vertveltüchung ^des 
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geistlichen Standes seit ungefähr einem halben 
Jahrhünderte hat ihren Hauptgrund in der Ber-
wilderung und Vereitlung der Gemeinden, die 
ihre Geistlichen weltlich und fleischlich durchaus 
wol l ten haben und recht  gef l issent l ich n iach-
ten, damit doch ja nichts mehr sie erinnerte, 
wie weit fte' selbst, die Menge, entfremdet 
war von dem Leben, das aus Gott kommt. 

//Herr! ich harre auf Deinen Geist! mich 
dürstet nach Deiner Weihe!" betetest Du? Du 
hast diese Weihe schon, eben in jenem innigen 
Sehnen darnach; in dem hohen religiösen Sinne, 
der aus der Predigt sprach; «in dem tiefen zarten 
Gefühle, welches die Seele Deines ganzen Wesens 
ist, Gott gab, von früher Kindheit an, Dir 
die für heute ersehnte Weihe, in des Schicksals 
Gange;  mi t  seinen Prüfungen auch,  und durch 
diese Prüfungen selbst; in des Vaters frühem 
Tode, in der Mutter schweren Sorgen, in der 
Geschwister Roth, Freude und Liebe. Er gab 
sie Dir in den Lehrern, zu denen er Dich führte; 
in den Mannern unseres Amtes, die Du naher 
zu beobachten Gelegenheit hattest; eben sowohl 
Mit dem, was an ihnen Dir mißfiel, als was 
Dich anzog. Ergab sie Dir, in demWohlwol-
len uud Vertrauen, das im Auslände Dich auf-
nahm, und im Vaterlande Dir entgegen kam. 

Du selbst gabst Dir diese Weihe seither in 
der treuen Benützung aller dieser zum Amt Dich 
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bildenden Umstände; in dem, selbst des Korpers 
Kraft fast aufzehrenden, Eifer für Deine Aus-
bildung und in dem reichen Schatze von Ein-
ficht und Kenntnissen, der Dicl) ehrt. Und wo-
fern es Dir ein unangenehmes Gefühl macht, 
dicsi Letztere öffentlich aussprechen zu hören, \o 
hast Du darin gerade das Höchste der inner» 
Weihe. 

Aber Du mußt auch heute die begehrte Wci-
he selbst Dir geben; in dem heiligen Gelübde: 
Je mehr von Dir nun eben, Allem dem zufolge, 
gefordert werden kann, desto Höheres auch zu 
leisten; mußt sie Dir geben in dem apostolischen 
Gefühle Deiner Gaben: „durch Gottes Gnade 
bin ich was ich bin" in dem apostolischen Ge-
fühle Deiner Mängel und Schwächen. „Nicht, 
daß ich cö schon ergriffen hätte; ich jage ihm 
aber nach, daß ich's ergreifen möge!" Und 
mußt nun weiterhin auch Dich immer fortdauernd 
weihen, in einem rastlosen Fleiße zur Erwerbung 
auch der Fertigkeiten, die Dir noch mangeln; 
in treuester Benützung aller sich darbietenden 
Hilfsmittel, aller sich aufdrängenden Erfahrun-
Qvit'. in immer wacher Aufmerksamkeit auf Dich 
selbst: Nicht etwa nieder zu reißen, wo Du zu 
bauen gedachtest; nicht über die Erhabenheit des 
Zielö, wohin Du Dich und die Deinen führen 
willst, den Weg unter Deinen Füßen, den irdi­
sch eit Weg für menschliche Füße, aus den Au­



gen zu verliehren, und dadurch denn irre zu lei­
ten , straucheln und fallen zu machen. Du darfst 
es nie vergessen, daß Worte, wie fromm sie 
auch klingen, und Gefühle wie schön sie auch 
sind, dennoch nur Worte und Gefühle sind; 
unser Herr aber Thaten fordert; darfst nie ver-
gessen, daß Warme ohne Licht den Kopf be-
nimmt, die Brust beklemmt und das geistige 
sittliche Leb- n in sich selbst erstickt. 

Im Vertrauen zu Dir, daß Du dieß Alles 
hast und suchest und beobachten wirst, wollen 
wir nun, auch von Amts wegen, die gewünschte 
Weihe Dir ertheilen, auch in der äußerlichen 
Feierlichkeit. 

In Jedem von uns wird dort am Altare 
irgend eine große Wahrheit, eine erhebende Kraft 
vom Amt und fürs Amt, vor Dir stehen; die, 
bei der äußern Weihe von uns, die innere 
auch Dir geben möge! Abwesend selbst weiht 
Dich mit der Mann der Kraft und des vielseitig- / 
sten Wirkens — in dieser Kraft und diesem Wir-
Fett; der Mann der gestern Dich mit prüfen 
half. Es weiht Dich der zweite Deiner Prüfen-
den, in seiner Warme und Weisheit für's Amt 
und seinem reinen hohen Edelsinne als Mensch; 
es weiht Dich der Priester dieser Gemeine, der 
eifrige und treue, und früh schon an Verdienst 
so reiche als treue Priester auch an so manchem 
andern Altare der Menschheit; es weiht Dich 
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mit der Mann der stillen Treu und geprüften 
Duldens, eine lange Reihe von Jahren doppel-
ter  Wirksamkei t  h indurch.  D ich mi t  zu wei -
hen gebot ich diesem Deinem Freunde, der 
Dich nur weihen sehen wollte; damit die Freund-
schast auch, die Erinnerung an die heiligen Ju-
gend - Studien, und das begeisternde Muster 
einer gesegneten Amts-Wirksamkeit selbst schon 
aus den ersten Antts-Monaten, weihend mit 
vor dir stünden. 

Und endlich so möge, von mir aus, der 
Unmutb selbst Dich weihen helfen, mit dein Du 
mich hast sprechen hören über jene Lehrer und 
Schüler der neusten Kirchen-Schule, welche in den 
Tempel gehen, bloß , um in verachtendem Um-
herschauen auf die Spaldinge, Iollikofer, Teller 
und Reinharde, und alle Religions- Lehrer fast 
eines ganzen Jahrhunderts, pharisäisch - priester-
lich, am neuerrichteten Hochaltare des Mittel-
Alters, zu betett: „Ich danke Dir Gott, daß 
ich nicht bin wie andre Leute: Aufklärer, Sit-
ten-Prediger, Gemeinnützigkeits-Treiber; sott-
dem daß ich fasten lasse den Geist uttd nehme 
den Zehnden der Schwärmerei von jedem hohen 
schönen Gefühle." Wahrlich! dieser Unmuth 
auch ist etwas Heiligeres als er, in Deinem sanf-
ten Sinne, Dir vielleicht scheint! Denn er gilt 
der Wahrheit, der Weisheit; der einfachsten 
Ehrlichkeit, die Niemanden das Seine nimmt, 
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und was sie schuldig ist, niemals in leeren Wor­
ten und Tönen zahlt. 

Und endlich wie viele wir heut auch schon 
der Weihenden für Dich sind, so ist es an uns 
doch nicht genug. Indem wir jetzt zum Altar 
hingehen werden, gehen mit uns auch zwei Gei-
ster hin; die beiden Manner in deren Saaten -
Aerndte Du eintrittst, ihr Namens- und Ge-
fchlechts-Verwandter und Freund des viel ge-
prüften Hauses! Zu anderer Zeit, in anderer 
Umgebung als Du, gebildet, haben sie Manches 
vielleicht anders gesehen und anders geordnet im 
Amte, als es Dir das Rechte dünken wird. 
Aber eifrig und treu und fromm waren sie, 
an ihren Stellen, auch. Das mußt Du erken-
nen! Und haben Gutes gestiftet, was Du 
pflegen uud wovon Du erndten sollst. Was 
Du ihnen danken wirst! Wandelnd schon in dem 
hohem Lichte jenseits, beten sie, mit uns, für 
Dich und erflehen, — was wir vielleicht nicht 
ahnden; aber bitten denselben Gott, und bitten 
um dasselbe sein heiliges Werk, wie wir. Denn 
Alles das, wovon seither die Rede war, ist doch 
nun nicht das Rechte und Eigentliche der begehr-
ten Weihe. Dieß ist das Menschliche nur. Das 
Göttliche wird vom Altare Dir gegeben. Folge 
uns dorthin. 
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Lob christlicher Einfalt. 
(Nach einem alten Kirchen-Liede, mit geringen Ver-

änderungen von Paf t .  Berent . )  

Mel. Wie groß ist des Allmacht'gen Güte:c. 

süßer Stand, o selig Leben, 
Das aus der wahren Einfalt quillt, 
Wenn sich ein Herz so Gott ergeben, 
Daß Christi Sinn es ganz erfüllt; 
Wenn sich nach des Erlösers Bilde, 
Der Sinn in Liebe hat verklart, 
Das Herz den Glauben hat zum Schilde, 
Die Seele Himmels-Hoffnung nährt. 

Was Andern schön und lieblich scheinet, 
Ist solchem Herzen Tand und Spiel; 
Was mancher ihm erlaubt vermeinet,^ 
Ist solchem Herzen schon zu viel. 
Warum? ihm gilts, der Welt entsagen, 
Ihm heißt's: rührt kein Unreines an; 
Das Kleinod laßt sich nicht erjagen. 
Es sei denn Alles abgethan. 

Die Himmels-Kost ist viel zu süße 
Dem Herzen, das in Jesu lebt, 



Als daß es sich bethören ließe 
Von der Kost, der die Welt anklebt. 
Was nur der Weltlust angehöret, 
Ist solchem Herzen Höllenpein, 
Das, so es recht in Gott einkehret, 
Nicht von der Welt befleckt will sein. 

Die Einfalt Christi schließt die Seele 
Vor allem Welt-Getümmel zu; 
Sie sucht nicht erst, was sie erwähle, 
Sie fand in Gott schon ihre Ruh'. 
Wenn sich das Heuchelvolk in Lüsten 
Der Welt und ihrer Eitelkeit, 
Auch wohl bei gutem Schein, will brüsten. 
Fühlt jene Kampf und harten Streit. 

Die Einfalt weiß von keiner Zierde 
Als die im Blute Christi liegt; 
Die reine himmlische Begierde 
Hat jede irdische besiegt. 
Ait einem reinen Gottes-Kinde 
Glänzt Gottes-Name schön und rein; 
Was auch die Welt sich unterwinde, 
Kann, was sie giebt, wohl schöner sein? 

Von Sorgen, Noth und allen Plagen, 
Womit die Welt sich selbst anficht, 
Vom Neid, womit sich Andre tragen, 
Weiß Christi Sinn und Einfalt nicht» 

— 65 — 

Sie trägt im Herzen, frei vom Neide, 
Den theuern Schatz, der ihr so Werth, 
Und öffnet Herz und Schatz mit Freude, 
So jemand seines Theils begehrt. 

O schönes Bild, ein Herz zu schauen. 
Das sich mit Christi Einfalt schmückt. 
Das nicht der Welt beblümte Auen, 
Das Christi Dornenpfad entzückt! 
Wie köstlich auch die Welt ergötze — 
Schein ist es! aber Christi Sinn 
Und Einfalt sind die wahren Schatze: 
Drum gebt der Welt die ihren hin! 

O Jesu drücke meinem Herzen 
Den Sinn der lautern Einfalt ein! 
Reiß' aus, obschon mit tausend Schmerzen, 
Der Welt unlauter» Tand und Schein! 
Der Leib nur trag' der Erde Zeichen; 
Die Seele schmück' des Himmels Zier; 
Dein Sinn, den zu erreichen, 
Ich Muth und Kraft erfleh' von Dir. 

Magazin, Jahrg. 18 l 8. H. I. 
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T r a u u n g s  -  R e d e ,  
»Ort G.S. Sonntag.*) 

V 

^>ört, versammelte Christen, zuvörderst Wor-
te der heiligen Schrift über den Gegenstand, 
welchem es jetzt hier gilt. Als Gott den ersten 
Menschen geschaf fen,  sprach er :  „Es ist  n icht  
gut, daß der Mensch allein sei; ich will ihm 
eine Gehülfin machen, die um ihn sei, und so 
schuf er das erste Weib. Darum, wer eine 
treue Gattin -findet, der findet Gutes und über-
kömmt Segen vom Herrn. Deshalb soll denn 
aber auch die Ehe in Ehren gehalten werden 
und der Bund der Treue unverletzt. Ihr Man-
ner, liebt eure Weiber, gleichwie Christus geliebt 
hat die Gemeinde, und das Weib ehre den 
Mann wie die Gemeinde Christo unterthan ist. 
So ist ja besser Zwei, denn Eins; denn sie ge-
nießen ihre Arbeit wohl; fallt ihrer Eins, so 
mag das Andre aufhelfen." Und das Leben ru­

*) An Stelle des Herrn KronS-Kirchen-Ober-Pa­
stors, gehalten Ende April isi7. Der Bräuti­
gam war ein Kaufmann, die Braut eine Stief-
tochter der Mutter, und vormahlige Katechume-
ttc des Verfassers. 
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het auch hier auf den Dreien: Glaube, Liebe, 
Hoffnung; und die Liebe ist auch hier des Ge-
setzes Erfüllung." 

Da steh» wir, liebes Brautpaar, jetzt Nun 
wohl in Ihrer entscheidenden Lebens - Stunde, 
ein weiter Kreis von Teilnehmenden, um Sie 
her. Aber einer Seits doch nur herbei gerufen 
durch Ihre seitherigen Haus - und Geschäfts - Ver-
bindungen; und wenn denn auch anderer Seits 
Ihnen persönlich selbst näher: in zehn Jahren * 
vielleicht schon, ist kein einziges von uns Ehe-
Paaren, kein einziges unserer Häuser mehr, 
was es jetzt ist; sind wir meistens Ihnen fremd 
oder weit von Ihnen entfernt; und Manche 
werden — auch früher schon — davon gegangen 
sein nach dorthin, von wo Keiner wiederkehrt. 

So is t  es,  verehr te  Anwesende!  Immer 
nur bis an die Schwelle eines entscheidenden 
Verhältnisses geleitet den Menschen das Men-
scheu-Gewühl. Das Kind wird getauft in einer 
Mitte von Zeugen: aber aufgepflegt und erzogen 
zum Leben, bloß von der Eltern - Sorge, und 
mit schlaflosen Nächten der einsamen Mutter. 
Der Tobte wird zu seiner Ruhe-Stätte gebracht 

- mit einem zahlreichen Trauer - Geleite: aber wie 
lang oft, ach zuweilen wie unversiegbar, flie-
yen die Thränen um ihn in dem verödeten Hau-
se! Und so regt, um ein angehendes Ehepaar 
her, am Trauungs-Tage sich ei» gar volles 

5* 
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Leben, und bewegt sich vielleicht am Abende 
gar in lautester Fröhlichkeit: aber, die Tage 
darauf, kommen und gehen die Wünschenden, 
nur in einzelnen Stunden; bald zeigen sich nur 
noch die allernächsten Verwandten und Freunde; 
und dann lebt das Paar seine Wochen weitet? 
hin, seine Jahre, das ganze Leben, bloß mit 
einander. 

Darum sollen Eheleute sich selbst ihre Welt 
machen;  s ich se lbst  gegensei t ig  ihre Wel t  se in .  
Was auch die größere Welt von ihnen fordern 
mag, in Hinsicht auf ihr Wirken und Streben, 
(denn allerdings gehören wir insgesammt mit 
unserer Kraft dem großen Ganzen an,) — was 
auch d ie  fernere f remdere Wel t  ihnen b ie ten 
mag, für ihre Vergnügen (denn allerdings ist es, 
auch in Hinsicht auf den Genuß, nicht gut, daß 
der Mensch immer allein sei) immer bleibt 
doch das Haus, immer das eigne Gemüth oer 
Punkt, in welchem der Mensch seines Lebens 
am vollsten und innigsten sich bewußt wird. 

So sollen denn Eheleute, um glücklich zu 
sein,  n icht  v ie l  von der  Wel t  fordern.  S ie  g iebt  
es nicht! Wohlstand und Ehre und Wirksamkeit, 
und wie sie alle heißen mögen die Gaben des 
Glückes — sie suchen sich ja nichts weniger als 
immer grade die Würdigsten oder auch nur die 
Empfänglichste» aus, wenn sie umherschauen, 
wem sie sich schenken wollen. Und an dem. 

was denn auch die Welt wirklich giebt, hat 
man nicht eben immer viel für das Wesentliche. 
Ein volles, über-volles Haus ist darum doch 
nicht selten ein freude- und liebe-leeres. Bril-
lanten funkeln im Haar, und Thränen rollen 
aus dem Auge. Auch kann man wahrlich jene 
Gaben des Glückes entbehren. Es geht mit 
dem Leben, wie man in unserer Stadt so oft 
bemerken hört von den Landhäusern. In den 
nieder», engen Wänden, heißt es, waren wir 
froher, als in den weiten geschmückten Sälen. 
Natürlich! Die Wände machen es nicht, son-
dem.der Mensch darin — die Jugend, die Kraft, 
die Hoffnung, die Liebe; die Freude an einander 
uud mit einander. 

Diese Freude, die am liebsten bei dem 
Selb - ander wohnt! Darum sollen Eheleute 
auch nicht viel in der fremden weiten Welt 
leben. Je mehr man der häuslichen Einsam-
feit und Stille sich entwöhnt, desto drückender 
wird sie. Dagegen haben wir gewiß Alle die 
Erfahrung gemacht, daß, wenn zuweilen zufal-
lige Umstände auf Wochen uns auf unser Haus 
und die Unsrigen beschränkten, es uns nachher 
so gar Mühe kostete, wieder in die Gesellschaft 
zu gehen. So leicht und innig lebt man sich 
ein in seinen nächsten Kreis! Und warum 
wollten wir denn also nach jener Außenwelt auch 
nur viel fragen; auch nur viel auf sie Hinblicken? 



DaS thörigte Leben in der fremden Meinung, 
wie unendlich viel schadet es dem eignen wahren 
Sich-selbst-leben. Mögen Andere zu ihrem 
Wohlsein fordern, was sie wollen: Jedes muß 
sich halten an das, was ihm noth ist; was 
ihm selbst noth dünkt, nicht dem Nachbar, 
oder der Verwandtin. Jedes muß thun (u'nb 
lassen nach se inen:  Gewissen,  n icht  nach 
Anderer  Wahn und Gerede;  auch n icht  
einmal nach ihrem Geböhn oder Gelöster. Unter 
dem Drucke der Berufs-Sorgen, in den hausli-
chen Leiden, an Kranken-Lagern und Sargen, 
bei der Brust geheimen Wunden, kann es nichts 
uns frommen, was die letzte Prunk-Gesellschaft 
von uns rühmte. Eben so wenig aber auch thut 
es dem Kusse des Weibes, dem Handdruck des 
Mannes, den fröhlichen Spielen, und dem herz-
lichen Lieben der Kinder irgend einen Eintrag, 
daß ein Uebermüthiger dich nicht, oder daß 
eine Uebel wollen de dich scheel ansieht. 

Nun, meine Geliebten! Sie haben sich 
selbst, Sie haben frei sich gewählt. Erhalten 
Sie sich einander in Weisheit; sichern Sie sich 
einander, für Erde und Himmel, durch Liebe. 
Wir wünschen insgesammt, und gewiß herz-
lich, Ihnen alles Gutes: geben aber müssen 
Sie sich es selbst. Ein vaterlicher Freund hat 
Sie, Herr Bräutigam, edelmüthig in den Stand 
gesetzt, die Früchte eigener Thatigkeit für sich 
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selbst auch zu genießen: Ihr Fleiß, Ihre Pünkt-/ 
lichkeit möge sein Werk vollenden. Ihre Mutter 
der Wahl, Fraulein Braut, hat, in Lehren und 
Beispiel, mit Kämpfen und Opfern, das Bild 
der weiblichen Geistes- und Herzens-Würde in 
sich Ihnen aufgestellt. Bleiben Sie denn, wie 
Sie seither schon sich uns gaben, ihre geistige 
und sittliche Tochter der Bildung. Auch äußere 
Hülfsmittel zur Zufriedenheit beut Ihnen, vor 
vielen Andern, ein günstiges Geschick. Erken-
nen Sie das auch mit Dank; aber rechnen Sie 
nicht darauf. Wie unsicher der Besitz solcher 
äußern Mittel ist, weiß kein Stand besser aus 
Erfahrung, als der Ihrige (an den Bräutigam 
gerichtet.) — Wie wenig hinreichend er ist zur wah-
ren Glückseligkeit und mit wie vielem Widrigen ver-
bunden, — das haben Sie ja wohl (an die Braut 
gerichtet) — nahe genug an dieser Ihrer mütter-
lichen Freundin zu beobachten Gelegenheit ge-
habt. Als Ihr Vater einst diese zur Lebens-
Gefahrtin sich wählte, da wurde sie von Vielen 
um das anscheinende Glück beneidet. Gott sei 
Dank! Sie wurde glücklich und sie machte glück-
lich; in Achtung und Liebe und jeder Gelegen-
heit, um seine und ihre Kinder sich Verdienste 
zu erwerben. Aber niemand auch weiß es besser, 
als eben Sie, mit welchen Sorgen und Lasten 
und Krankungen gerade das, was die Menge 
bei jener Verbindung das Glück nannte, für dic 



selbe verbunden gewesen ist. Ohne diesen Geist 
und dieses Gemüth wäre sie wohl laugst unter-
legen. Ja! Nur im eigenen Innern 
liegt des Menschen-Glückes wie des Menschen-
Werthes Grund. Da wird es denn bei Ihnen 
auch sich erhalten, liebes Paar; in Ihrer sitt-
lich - ernsten Denkart — in Ihrem hauslichen 
Sinne; — in Ihrem beiderseitigen Zart- und 
Mitgefühl; in Ihrer herzlichen gegenseitigen 
Neigung. 

Indem Ich grade der bin, der Ihren Bund 
einsegnet, so tritt der ganze Kreis der Wahrhei-
ten, die Du, Jungfrau, einst von mir hörtest 
bei der Vorbereitung zur Weihe fürs Leben, mit 
mir zugleich hier vor Dich hin und fragt Dich: 
„Wie hast Du es nun seitdem gefunden in des 
Lebens Erfahrung?" und mahnet Dich: „Du 
auch wirst unser bedürfen in der Zukunft Schick­
salen." 

Indem Dein Hochzeitfest, junger Mann, 
in diese Zeit gerade fallt, wo Alles sich drangt 
in geschäftigem Erwerbs-Gewühle, ruft Dir es 
gleichsam, von jeder gefurchten Stirn die Sorge, 
wie aus jedem heitern Auge die Liebe, entgegen: 
„Was hilft es dem Menschen, wenn er die 
ganze Welt gewönne und nähme Schaden an 
seiner Seele; an des Herzens Reinheit und 
Frieden, aus welchen allein das Leben gehet." 

Wohlan! so frage ich Dich:c. 

Von hier an ein Formular aus des Verfassers ge-
drucktet Sammlung; noch mit Erwähnung, des auf 
einer Reise im Auslände, von der Seite der ihn beglei-
tet habenden Gattin, seiner zahlreichen Familie plbtz-
lich entrissenen Daters der Braut. 

Beichtrede am Charfreitage. 

An dem Todestage unsres Herrn und Erlösers, 
wollet Ihr, meine lieben Freunde, besonders 
Euch erinnern an sein Leiden uud Sterben, daS 
heilige Mahl genießend, welches er einsetzte zum 
Gedächtniß seiner sich aufopfernden Liebe. Ge-
denket des Todes des Herrn! Ihr steht an sei-
nem Kreuze! sein liebevoller Blick spricht zu 
Jedem von Euch: auch für Dich bin ich gestor­
ben. — Gedenket des Todes des Herrn! seht, 
wie muthig und standhaft er bleibt unter den 
bittersten Schmerzen, wie ruhig und heiter im 
herben Augenblick des Todes! — Auch Ihr wer­
det sterben. — Wollt Ihr auch so selig enden; 
so lernt von ihm, der gehorsam war bis zum 
Tode am Kreuze, lernt von ihm Gott lieben; 
lernt lieben euren Nächsten von ihm, der am 
Kreuze, selbst für seine Mörder bat. — O Du 



über die Schmerzen und Leiden der Erve nun er­
höhter Heiland! 

Blick' herab aus Deinen Höhen, 
Du, nach dem wir liebend sehen.' 
Unser Führer zu den Sternen, 
Du, von dem wir lieben lernen, 
Blick', o Herr! auf die Geweihten, 
Die ein Opfer Dir bereiten! 
Tief im seligen Gemüthe 
Flammt Empfindung Deiner Güte! 

*feieh', wir freuen uns, und beben 
Im Bemüh'n uns zu erheben. 
Uns're Schwache schlagt uns nieder, 
Deine Huld ermannt uns wieder. 
In dem seligen Verlangen: 
Dir nun ewig anzuhangen — 
O wie innig fleh'n wir Alle: 
Schütze selbst uns vor dem Falle! 

O wohl Euch Allen, meine geliebten Freun-
de, wenn Ihr mit solchen Gesinnungen, mit 
solchen Vorsätzen diesem Altare Euch nahet. — 
Menschen können nicht in Euer Herz sehen; aber 
Einer ist, der seine verborgensten Tiefen durch-
schauet, vor dem Ihr Euch nimmer verbergen 
könnet: — es ist der Allwissende, der Euch stets 
und überall nahe ist; der Zeuge war von allem, 
was ihr bisher thatet, und Zeuge bleiben wird 
von Eurem künstigen Thun; — es ist der Heili­
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ge,  der  Gerechte,  der  Euch r ichtet  schon h ier  in  
den Folgen Eurer guten und bösen Handlungen, 
in der Stimme Eures Gewissens, der einst Euch 
wahrhaftig dort vergelten wird, was Ihr thatet, 
bei Leibes Leben, Gutes, oder Böses; der einst 
Rechenschaft fordern wird von Euch auch über 
diese Stunde, und darüber, wie Ihr diese Er-
munterung zum Guten benütztet! — Der All­
wissende, der Heilige, der Gerechte ist nahe; 
ihr höret des Vergelters Stimme schon jetzt in 
Eurem Gewissen! schaut in Euch selbst, und 
thut vor ihm, was der Apostel sagt: „der Mensch 
prüfe sich selbst, alsdenn esse er von diesem 
Brote, und trinke von diesem Kelche." 
So prüfet auch Ihr Euch! — 

Wie wäret Ihr bisher gegen den, der Euch 
so göttlich, und zugleich so vaterlich liebt? — 
gegen ihn, der so freundlich die Sonne feiner. 
Gnade über Euch scheinen ließ, der Euch nim-
mer vergaß, noch versäumte? wäret Ihr in 
Wahrheit und That seine Kinder, liebtet Ihr 
ihn, als solche stets? oder vergaßet Ihr ihn 
oft im Geräusche der Welt, im Treiben und 
Toben der Leidenschaft, in den Versuchungen 
der Sünde? War Welt und Leidenschaft, und 
Sinnenlust Euch nicht oft mehr, als Gott und 
sein heiliges Wort? — Vertrautet Ihr dem All­
gütigen und Allweisen stets in allen Schicksalen 
Eures Lebens? suchtet Ihr im Unglücke stets das 



Vaterherz der ewigen Liebe, und legtet Ihr still-
vertrauend an dasselbe, was Euch drückte? hiel­
tet Ihr Euch fest und unerschütterlich an den 
Glauben an Gott, oder wurdet Ihr oft klein-
müthig und trostlos in trüben Stunden, und 
vergaßet, daß eine ewige Liebe unsre Schicksale 
lenkt und ordnet, und eine ewige Weisheit Alles 
herrlich hinaus führt; vergaßet, daß Gott mehr 
ist, als Geld und Schatze, mehr als Freun­
de , mehr als Vater und Mutter? — War, 
den Willen defr Heiligsten zu vollbringen, stets 
Euer eifriges Bestreben, Eure Freude? Was 
thatest Du in Deinem Berufe und Stande, 
und wie viel thatest Du für das allgemeine 
Beste? Was thatest Du als Hausvater, 
oder Hausmutter, als Gatte, oder Gat-
tin, als Sohn, oder Tochter? Wie erzogt Ihr, 
Aeltern, bisher die Kinder, die Gott Eurer 
Sorgfalt anvertraute? — Thatet Ihr in jeder 
Lage Eures Lebens stets das, waS Ihr thun 
solltet, unterließet Ihr stets, was Ihr unterlas-
sen solltet? — Ach! liebtet Ihr immer Gott 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele? — 
Und wie liebtet Ahr Euren Nächsten? „Was 
Ihr nicht wollt, spricht Jesus, das Euch die 
Leute thun sollen, das thut ihnen auch nicht." 
Habt Ihr stets so gehandelt gegen Eure Brüder; 
habet Ihr sie geliebt, wie Euch selbst? — O 
wie oft hat diese Brust vielleicht Neid, und 
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Mißgunst, und Haß bewegt! wie oft vielleicht 
hat dieser Mund harte, lieblose Urtheile über 
den fehlenden Bruder ausgesprochen, oder Wor­
te, die Andre krankten, verunglimpften, bclci-
digten! Wie wenig dachtet'Ihr oft an Anderer 
Bestes, und hattet nur Euren Vortheil vor Äu-
gen. — An das mitfühlende Menschenherz soll-
tc der Mensch legen, was ihn drückt, bei dem 
Bruder sollte der leidende Bruder Rath, Trost, 
Hilfe finden. Fanden Andere das auch immer 
bei Euch; war Euer Herz offen für fremde 
Noth und Klage? — O! meine Freunde, Al-
les das, was Ihr bisher Andern gethan habt, 
könntet Ihr wünschen, daß Andre Euch auch so 
gethan hatten, und thun möchten? 

Euer eignes Gewissen spricht Euer Urtheil!— 
Auch der Beste von Euch fühlt es, und der gra­
de am innigsten: ich habe gefehlt; ich habe ge-
sündiget! — 

Ihr suchet Beruhigung über die Vorwürfe, 
die Ihr Euch selbst machen müsset; Ihr suchet 
Friede für Euer Herz. — Ihr werdet finden, 
waS Ihr suchet, Ihr werdet es hier finden, wo 
Gottes Liebe sich Euch so herrlich offenbaret, 
wo s ie  Euch zuruf t :  um Jesu Chr is t i  w i l len,  ich 
will Euch vergeben, was Ihr verschuldetet! — 
Aber nicht das bloße Genießen des Brotes und 
Weines — Ihr wisset es ja! — nicht dieß be­
wirkt Vergebung der Sünden von Gott. Hier 



ist keine übernatürliche Kraft, die Euch von den 
Sünden reinigen, und Gott wohlgefällig machen 
konnte. — Euer Herz muß den Leib und das 
Blut des-Herrn genießen; da müßt Ihr den 
aufnehmen, der für Euch am Kreuze zun? Opfer 
sich dahin gab; da müßt Ihr aufnehmen seinen 
Sinn, sein Vorbild, das er lebend, leidend und 
sterbend uns gab.-- Und so seiner feierlich geden­
kend, bereuet, was Ihr Bbses thatet, leget ab, 
was Euch von Jesu ent fernen,  thut  A l les,  was 
Euch ihm näher bringen, immer inniger mit 
ihm vereinigen kann; — dann sieht der Heiligste 
wieder mit Wohlgefallen auf Euch, und vergiebt 
um Christi willen, was Ihr verschuldetet. Dann 
meine Freunde, dann habt Ihr nicht vergebens 
das Gedächtnißmahl des Herrn begangen: diese 
Stunde ist Euch eine Stunde des Segens für 
Zeit und Ewigkeit. 

Es ist vollbracht, sprach er. Gott helfe auch 
Euch Euren Lauf vollbringen. Darum folget ihm 
nach. Liebet Gott, liebet Eure Brüder, wie er liebte. 

Segen hat Dein Mund gesprochen. 
Liebend ist Dein Herz gebrochen. 
Liebe wird in Ewigkeiten 
Uns hinauf zu Dir begleiten. 
Liebe müsse unfern Leben 
Deineö Segens Weihe geben!. 
Wir sind Deiner Liebe Erben; 
Laß uns segnend, liebend sterben. Amen. 

Sissegall 1812. Croon. 

A  m  S a r g e  
eines jungen Madchen von et l f  Jahren;  

T ie fgebeugte Lc id t ragende,  
the i l  nehmen de Freunde!  

Ja, es wandeln noch jetzt, wie in jener fernen 
Vorzeit, Engel unter uns Sterblichen einher, 
in der lieblichen Hülle zarter, unschuldiger, frühe 
vollendeter Kinder. Aber ihres Bleibens ist nicht 
hienieden, sie sind Gewächse einer ablern Zone, 
und müssen, wenn sie gedeihen sollen, schnell 
verpflanzt werden in die herrlichem Gefilde des 
Himmels! Nicht immer, nicht von allen wer-
den s ie  erkannt  a ls  B lüthen einer  höhern Wel t ;  
das Aedle, das Himmlische liegt noch in der grö-
bern irdischen Knospe verborgen; ach! erst wenn 
diese der Tod zersprengt — und der Hauch des 
Ewigen die schöne -Blume von hinnen trägt, 
ossenbahrt sich ihre höhere Natur! Doch auch 
während der kurzen Zeit ihres Weilens auf Er-
den, ahnen wir oft in ihnen etwas Höheres, 
Ueberirdisches! 

Wir erkennen diese höhern Seelengebilde an 
der schönen lieblichen Gestalt, an dem ihnen 
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eigenthümlichen himmlischen Blicke, an der unbe-
schreiblichen Anmuth, welche ihr ganzes Wesen 
umgiebt, an den frühe sich entwickelnden herrli-
chcn Geistesanlagen, an der reinen, hohen, kind-
lichen Fröhlichkeit; ganz besonders aber an einem 
Herzen voll Unschuld und Liebe! Solche Engel-
kinder lächeln Jedem Liebe entgegen und werden 
von Jedem geliebt, der sie nur einmal sieht; 
selbst der hartherzigste Mensch fühlt sich zu ihnen 
hingezogen. Ihre Nahe beglückt schon, und hohe 
Freude gewährt jede Beschäftigung mit ihnen; 
süß ist jede Mühe für sie, angenehm sogar jede 
Sorge um sie. - Aber eben daher wird unser 
Schmerz auch unbeschreiblich, wenn sie diese un-
vollkommene Erde verlassen, fließen unsere Thrä­
nen unaufhaltsam, wenn wir ihre entseelte Kör-
perhülle in die Nacht des Grabes versinken sehen! 

O gewiß schlummern in jedem Todtengar-
<en manche solcher lieblichen Gestalten, und mit 
ihnen der Aeltern dahin geschwundene Freude, 
der Menschheit schönste vereitelte Hoffnungen, 
des Himmels herrliche Zierden! Ihr, die Ihr 
an dem Grabe Eurer früh entschlafenen Kinder 
einst voll heiligen Schmerzes trauertet, die Ihr 
noch jetzt um Eure dahin geschiedenen Lieben wei-
net, erhebet Euch zu jener trostreichen Ansicht': 
Eure Lieblinge sind Gottes Lieblinge geworden! 
sind durch die Verklärung des Todes als Engel 
dem Himmel zugeeilt! Denn die ewige Liebe 
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sammelt alle dem Lebensbaum entfallenen Men-
scheu - Blüthen und reihet sie zum herrlichen 
Kranz der Unsterblichkeit! 

Um einen Engel weinen wir auch an die-
fem Sarge, um die einzige, hoffnungsvolle Toch-
ter ihrer Aeltern! Siehe, wie haben wir Alle 
sie so lieb gehabt! Groß ist unser Verlust, ge­
recht und namenlos unser Schmerz! Wer sah 
jemals ihre freundliche Gestalt und fühlte sich 
nicht sogleich ergri^en von dem Gedanken: in 
diesem schönen Körper, muß eine schöne Seele 
wohnen!? Werfreute sich nicht iyres Frohsinns, 
ihrer heitern Spiele? wer ward nicht gerne Kind 
mit diesem unschuldigen Kinde? — Wie viele, 
viele Freuden schuf sie in ihrem kurzen Leben 
um sich her! wie glücklich waren ihre Aeltern 
durch ihre kindliche Liebe, durch ihren freudigen 
Gehorsam! wie erfreut und belohnt ihre Lehrer 
durch ihren Fleiß und ihren Eifer! — schöne, 
schöne Hoffnungen blühten uns in ihr auch — 
ach! sie sollten hier noch nicht in Erfüllung 
gehen! 9';nnn das Aeltern-Herz schon gewaltig 
blutet bei dem Verlust eines schwachen, krank-
lichen Säuglings; wie seftr vom Schmerze zer­
rissen muß es werden bei dem plötzlichen Tode 
eines solchen, schon so viel versprechenden Kin-
des, das in Jugendkraft und Fülle auf das 
längste Leben Anspruch zu haben schien! 

O, Ihr von Schmerz Gebeugten, ich be-
MagajlN,' Jahrg.I8i8.5> i. 6 
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greife, ich würdige Euer namenloses Leid! Ich 
theilte seither Eure Aelternsorge, ich theile Eu­
ren Schmerz, ich beweine in Eurer Tochter 
gleichsam mein eignes liebes Kind. Denn in 
mehr als Jahresfrist, als Euer Liebling mein 
Hausgenosse und Zögling war, habe ich nur 
Gutes an ihr finden, nur Lobens- und Licbens-
werthes von ihr bemerken können. Ja, hier vor 
ihrem Sarge und vor Gott muß ich bekennen: 
es war ein seltenes Kind, es war ein Engel. 

Mit kindlicher Liebe hing sie an uns, es 
schien ihr so wohl zu sein in imferm Hause. 
Nicht scheiden wollte sie daher aus dem ihr lieb 
gewordeuen Kreise ihrer Gespielinnen, als ihrer 
Aeltern Wunsch sie vor Mondesfrist in eine an­
dere, nähere Erziehnngs-Anstalt führen wollte; 
ihre Bitte ward ihr sehr gerne gewährt. So 
hielt des Höchsten weise Fügung sie bei uns zu-
rück, damit sie bald von hier aus, unter ihr 
befreundeten Menschen, hinüber wandeln sollte 
in die wahre Heimath der Geister. Auch be-
scheerte ihr die ewige Güte noch der Freuden 
viele. War es doch, als ob in den letzten Wo-
chen, alles sich vereinigte, um ihr die letzte Er-
denzeit recht kindlich froh verfließen zu lassen. 

Aber kaum waren die letzten Freudentöne 
verhallt, mit welchen ein freundlicher Familien-
Besuch mein Haus erfüllt hatte; da fprach sie 
voll dunkler Ahnung: ach, wie wird es nun trau­
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rig werden! Und traurig, sehr traurig ward 
es! — Denn jene schreckliche Krankheit, welche 
in diesem Winter so manche Lieblinge der Ael­
tern in die frühe ©ruft stürzte, ergriff mit un­
gemeiner Heftigkeit auch das blühendste und 
stärkste unserer Kinder! — So schnell als mög­
lich suchten wir Hilfe, fo fchnell als möglich 
theilten wir die Gefahr den entfernten Aeltern 
mit, und freudig hofften wir noch, den ängst­
lich-Besorgten mit der Freuden-Nachricht entge-
gen zu eilen: Euer Kind lebet! —. Ach, der 
Vater im Himmel hatte es anders beschlossen! 
er rief feinett Engel von hinnen! Nicht Men­
schenweishei t  ,  nicht  müt ter l iche Pf lege,  n icht  
Aelterngebete konnten ihn zurückhalten in den 
Fesseln des Standes. — Ehe die Nachricht von 
ihrer Krankheit das Vater- und Mutterherz be-
kümmerte, war sie schon entschlafen. In dem 
Zeitraum von zwei Tagen fahen wir sie gesund, 
und krank und todt! — 

Nicht gern verließ sie diese Welt! Sie kann-
tc ja nur ihre Freuden, nicht ihre Leiden. Sie 
wollte sogern noch langer sich freuen, noch lan­
ger glücklich sein. O helfen sie, helfen sie, bat 
sie mit herzzerschneidenden Worten ihre mütter­
l iche Pf leger in  — aber  menschl iche Hi l fe  war  
vergebens! Es trat kein Heiland zu ihrem La­
ger mit den Lebensworten: ich sage Dir, stehe 
auf! Immer gefahrlicher ward ihr Zustand. 

6* 
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Da trat ich kummervoll hinaus in die dunkle 
Sternennacht und betete: Vater, ist's möglich, 
so gehe dieser Leidenskelch vorüber! Herr, hilf 
und errette! Herr, hbre mein Gebet, um der 
entfernten Aeltern willen! Nicht mein, sondern 
Dein Wille geschehe! Und siehe, sein Wille ge-
schah, er nahm sie hinweg aus diesem Lande 
der Unvollkommenheit! — 

Wo sind nun meine Schmerzen? rief die 
von Todesschauern ergriffene Krankt, und ihr 
Auge sah damals gewiß schon den Himmel offen, 
erblickte damals schon die Heimath des unsterb-
lichen Geistes. Und nun begann der unfern Au-
gen so furchtbare Kampf des Todes mit dem 
Leben, der Erde mit dem Himmel in ihrer Brust. 
Es verstummte die irdische Sprache, als Engel-
harmonieen ihr Ohr umflossen. Aber noch einmal 
blickte sie voll Liebe auf das Leben, voll Weh-
muth auf uns zurück; der Kummer auf unsertn 
Gesicht, die tiefe Traurigkeit der Umstehenden ent-
lockten ihren halbgebrochenen Augen noch schöne, 
schöne Thränen! — So weinen Engel, wenn 
sie geliebte Menschen verlassen! 

Hier schlummert nun ihre einst so freund-
liche Gestalt in dieser ernsten, aber nicht unfreund­
lichen, Hülle. Der Rosenschimmer, der sie um-
giebt, umhülle denn auch stets ihr holdes Bild 
und lasse es als Engel des Trostes erscheinen 
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den jammernden Aeltern, er leuchte ihnen als 
Morgenrdthe eines bessern Lebens einst vor, 
wenn Finsterniß sie umschatten will. Hier schlum-
mert sie — eine Himmelsbraut. und dieser ein-
fache Myrthenkranz deute hin auf die Krone der 
Unsterblichkeit, die Gott ihr dort gereichet hat. 
Selig bist Du, Fromme, unter Frommen! Dein 
ist nun die Freude, unser ist der Schmerz! 

In diesem Schmerz, hartgeprüfte Aeltern! 
habe ich Euch noch mehr achten gelerntl Ihr 
zollet der Natur die nicht zu unterdrückenden 
Thränen; aber ihr trauert nicht so wie die, 
welche keine Hoffnung haben, ihr trauert als 
gläubige Christen! Ihr demüthiget Euch unter 
die gewaltige Hand Eures Gottes und suchet in 
Glauben, Hoffnung und Liebe Trost und Beru-
higung für Euer Herz. Ja, Deine fromme 
Gottergebung: ädler Mann, hat auch mich ge-
tröstet. Nimm hier jetzt meinen Dank für das 
mir geschenkte Vertrauen, für Deinen festen 
Glauben, daß Dein Kleinod nicht ungetreuen 
Händen übergeben war, daß es nicht aus Man-
gel an Liebe und Pflege Dir geraubt worden ist! 
Vor Gott und an diesem Sarge sind wir es uns 
freudig bewußt: wir haben dieses Kind geliebt 
bis ans Ende! 

Es war Gottes Wille! so sprachst Du ja 
selber zu Deiner jammernden Ehefreundin. — 
Laßt uns ihm danken, riefst Du aus, unter Thra-



— 86 — 

itctt uttb Seufzern, die Dir das Herz zu zer-
sprengen drohten, laßt uns ihm danken, für 
die vielen Freuden, für die schönen Hoffnungen, 
die er uns in unserer entschlafenen Tochter einst 
schenkte! Der Herr ist gnadig und barmherzig 
und feine Güte wahret ewiglich! Wie weise und 
gütig hat Gott alles gelenkt, bemerktest Du, 
er hat unser Herz durch die freiwillige zwdlfmo-
natliche Entfernung unsers Kindes, schon auf 
die letzte Trennung vorbereitet! Wir haben ste 
nicht leiden, nicht sterben gesehen; auch dafür 
Dank dem Vater im Himmel, welche Schmer­
zen, welche Leiden hat et* uns erspart. Wir 
liebten sie herzlich, ach so innig — wir lieben 
sie noch, o laßt uns ihr die Himmelsseligkeit 
gönnen! Sie ist wohl aufgehoben — sie lebt 
bei unfern frühe entschlafenen Kindern — sie 
wandelt unter Engeln einher! — Sie hat schon 
üb erstandet: das letzte Leiden — wir Alle sehen 
dem noch entgegen! Denn auch unseres Blei-
dens ist nicht hiemedm — über ein Kleines sehen 
wir sie fröhlich wieder! 

O Du entflohener Engel, blicke von des 
Himmels Höhe?: noch segnend und liebevoll herab 
ans Deine jammernde Mutter, auf Deinen tief-
gebeugten Vater, aus alle Deine zurückgebliebe-
iten Lieben! Siehe, wie haben wir Dich fo 
lieb gehabt! Wie gern hätten wir Dich noch 
weiter durchs Hcben geführt, noch tiefer Dich 
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eingeweiht in die Erkenntniß der Wahrheit, 
noch mehr Dich gestärkt zur Uebung der Tugend — 
jetzt bist Du in bessern, vollkommnern Hanben, 
du reifest jetzt im höhern Licht für bes Himmels 
unendliche Seligkeit, Du wirst uns einst freund-
lich empfangen in Engelsglanz/ wenn wir die 
ewigen Wohnungen des Friedens erreichen! — 
O versieget, Thränen des Schmerzes, verstum-
met, vorlaute Klagen — erhebe dich, betäubte 
Seele, zu:n Himmel! ewig ist unsere Liebe — 
Wied ersehn ist einst die erste Himmelsseligkeit. 
Amen! — 

Vuschhof in Kurland. Lundberg. 



II. Amts - Erfahrungen. 

H i s t o r i s c h e s  

aus dem Anfange des i8ten Jahrhunderts. 

( S  c h  l u ß . )  

3>n Marien bürg und Gelting Hof (welches 
letztere kurz vorher, durch die Verbindung mit 
Aahos, zu einem eignen Kirchspiele gemacht wor-
den war) waren 1702 die Kirchen, Pastorate, 
und Schulen, sammtliche Höfe und im Gelting-
hofischen alle Gesinder niedergebrannt; im Ma-
rienburgischen war in 5o Schloß - Gesinderu, im 
Pastorats - Gebiete, in Nötkcnöhof, Schillings-
Hof, Goldbeck und Bayenhof, auch nicht ein 
Mensch übrig geblieben, sondern Alle todt oder in 
Feindeshand. Bis eine Stunde vor der Ankunft 
der Feinde hielt der Pastor von Seltinghof (Mül-
ler) in seinem Pastorate aus, konnte mit Mühe nur 
seine Person retten und verlohr alles, alles das 
Seine. Am dritten Tage aber schon, nachdem 
die Feinde das zerstöhrte Marienburg verlassen 
hatten, fand er sich wieder bei seiner Gemeinde 
und lebte mit ihr im Walde; weil, wie er sich 
ausdrückt, nirgends auch nur eine Riege oder 
ein Häuschen zum Einkriechen übrig geblieben 

war. Um Michaelis bezog er eine für ihn auf-
gebaute kleine Rauchstube. Weil für die noch sehr 
zahlreiche Gemeinde an eine Interims - Kirche 
jetzt nicht zu denken war, die Leute auch, bei 
dem erlittenen Verluste ihrer Habseligkeiten, sich 
gegen die rauhe Jahrszeit nicht genug schützen 
konnten, um sich weit von ihren Schlupfwinkeln 
entfernen zu können: so hielt er, an jedem Sonn­
tage, an drei verschiedenen Orten Gottesdienst» 
Und weil er früher in Marienburg (dessen Pa­
stor, Probst Glück, nach Moskau abgeführt wor-
den war) Adjunct gewesen, so hielt er ab und 
zu auch da Gottesdienst; ja selbst auch in Absei, 
dessen Pastor todt, und iii Palzmar, dessen Pa­
stor gefangen war. Und bei dem Allen mangelte 
es ihm, im eigentlichsten Sinne, an dem tag-
lichen Brote, und war dergleichen in der rings 
umher verwüsteten Gegend auch nicht zu erhalten. 

Odempäh hat te  im März iyo3 von seiner  
abgebrannten Kirche nur die vier geborstenen 
Mauern noch behalten; in welchen der (nachher 
enthauptete) Pastor Adr. Virgin, den Gottes­
dienst hielt. Das Pastorat und die Schule, alle 
Höfe und Gebiete bis auf Jlmjerw und einen 
Theil von Bremenhof, lagen in Asche. 

Dasselbe galt von Pebalg - Neuhof, 
welches von 100 Gesindern nur 2 nachbehalten 
hatte. In Pebalg-Orisor stand von der vor-
züglich schön gewesenen Kirche nur ein Gewölbe 
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noch , unter welchem der Pastor das Amt ver-
waltete. Von seinen Gebäuden war ihm nur 
eine Badstube übrig geblieben, in welcher er es, 
im Winter vor Kalte, und in den übrigen Jahrs-
Zeiten vor Feuchtigkeit, nicht aushalten konnte. 
Mit Verlust aller seiner Habseligkeiten war er 
gefangen weggeführt worden und mußte sich mit 
2OO Thalern loskaufen. Er bat 1705 daS Consisto-
rium flehentlich — bloß um eine Riege, in welcher 
er den Gottesdienst verrichten und wohnen könne» 

In  Papendor f  war  Anfangs 1708 der 
Feind noch nicht gewesen. Aber die Kirche war 
so baufällig, daß sie, trotz einer Menge Stützen, 
bei jedem Sturme zusammen zu stürzen drohte; 
im Pastorate, welches weder Studir-Stube noch 
Schornstein hatte, wichen die verfaulten Wände 
aus, sank der Keller ein und hatten alle Winde 
freien Durchzug. Eine Schule gab es gar nicht, 
sondern der Schulmeister wohnte und unterrich-
tete in einer Riege. 

Ein -furchtbares Gemahlde eines in jeder 
Hinsicht zerrütteten und verwahrloseten Kirchspiels, 
stellt der Bericht über Schujen, von 1704 und 
i7o6, auf. Vom Feinde verwüstet war bloß pas 
Pastorat, so daß der Pastor in einer elenden 
.s?ofsbadstube wohnen mußte; das Strohdach der 
Kirche war so schadhaft, daß bei Thau oder Re­
gen es nirgends, und selbst nicht am Altare, 
eine trockne Stelle gab) alle Fenster ausgeschla-
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gen; die Sacristei, vor Nasse verfault, sank ein. 
Ein Schulhaus hatte noch gar »«cht e.ristirt; das 
Schul-Land war völlig unbrauchbar; und alles 
übrige Einkommen so armselig, daß kein Schul-
meister über ein Jahr es aushielt. Der Pastor 
mußte zugleich auch den Schulmeister und Küster 
mit machen. Und dabei hatte er nicht einmahl 
den nothdürftigen Unterhalt. Mit einem Eide 
wolle er cö erhärten, daß er sich der Zeit nicht 
zu erinnern wisse, wo er eines Thalers machtig 
gewesen sei. 

Am allertraurigsten aber stand es mit die 
Gemeine selbst. Von ihren mehr denn 1000 See­
len konnten nur 6 lesen, und kaum 10 wußten 
die kurzen Hauptstücke auswendig. Auch bei gu­
tem Wetter kamen oft nur 10 — 12 zur Kirche; 
über 40 — 5o niemahls. Beim Singen schwieg 
sast die ganze Versammlung still. Fast in jedem 
der 100 Gesinder befanden sich mehrere Erwach-
sene, und zum Theil schon ganz alte Leute, 
welche noch nie eommunicirt hatten. In den dfrei 
Jahren, welche Pastor damahlS das Amt beklei-
bete, waren nicht 20 Leichen auf dem Kirchhofe 
begraben, alle übrigen in den Waldern und Mo-
rasten verscharrt worden. —^ Weil Pastor selbst 
fühlte, daß all dieß Greuliche, was er zu be-
richten hatte, an das Unglaubliche gränzc, so 
forderte er eine Untersuchung, ob es sich nicht 
so verhalte, durch den Sprengelö-Propst. 
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Smit ten hat te ,  im Ju l ius 1702,  Ki rche,  
Pastorat und Schule, 9 Hofe und 204 Gesünder 
durch Niederbrennen ver lohren.  Von T i rsen 
und Wellan berichtet der Probst: sie waren 
ganz eingeäschert; die Hose zwar und die Krüge 
sind wieder bebaut; Kirchen, Pastorat und Schu­
len aber vergessen. Der Pastor (Piel) ist drei-
mahl ganz ausgeplündert; hat doch aber immer 
der Gemeinde gedient, bei größter Lebens-Ge-
fahr. Der Probst schlagt ihn, auch wegen seiner 
Kenntnisse, zum Vice-Probst vor, daß er ihm 
seine Arbeiten erleichtern möge; mit dem Bei-
fügen: weil ich Gottlob — (ach welch ein 
Got t lob!  und doch wie begre i f l ich! )  — a l t ,  
krank und lebenssat t  b in .  

Endlich so findet sich, in denselben Acten, 
aus welchen die seitherigen Nachrichten genom­
men, auch noch ein Verzeichniß der Predi-
ger des Dorpatischen Kreises (jetzigen Dor-
patischen, Werroqchen und eines Theils vom 
Fellinschen Sprengel) welchem zufolge im Ja­
nuar 1706 von 3o dort aufgezahlten Pfarren * 
2 Pastoren gestorben, 5 von den Russen gefan­
gen worden, 4 Regiments-Prediger geworden, 
7 andre sicherer gelegene Pfarren bedienten, 
5 in Reval sich aufhielten, Einer in Pernau, Ei-
ner man wußte nicht wo? und nur 5 in ihren 
Kirchspielen lebten. 
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Ehe-Ansichten unserer Zeit, 
trt einigen Erfahrungen eines Stadtpredigers zu-

sammengestellt. 

^ß>cttn der Schreiber dieses zu manchen erfreu-
lichen Erfahrungen, die das Magazin schon geben 
konnte, und die des Wirkens Muth und Hoffnung 
beleben sollten und wohl auch belebt haben, hier 
einige sehr unerfreuliche Darbietet; so glaubt er 
auch damit etwas nicht ganz Unverdienstliches zu 
thun. Sic sollen dazu helfen, die Zeit zu charak-
terisiren, in der wir leben; sie sollen hinweisen auf 
Manches, das noth thut, und einen Beitrag geben 
zu den vor einigen Monaten ausgesprochenen 
Aenßcrungen des Herausgebers dieser Sammlung 
über denselben Gegenstand.^) 

Am Tage vor einer Trauung erhielt ich einen 
Brief von der Braut — einem Frauenzimmer 
ziemlich gebildeten Standes, das sich im Hause 
einer ehrwürdigen Großmutter in einer wohlthuen-
den Lage befand — folgenden Inhalts: „sie habe 
aus dem Leben ihres Bräutigams in seiner ersten 
Ehe so Manches erfahren, das ihr bange mache: 
er habe seine Frau mißhandelt, sei überhaupt ein 
roher Mensch, bei dem sie nichts Gutes erwarten 
dürfe u. s. f. Ich möge doch in der Trauungs-
Rede ihm recht das Gewissen scharfen." Daß ich 
nicht unterließ, auch ihr die Wahrheit zu sagen, 

*) ?ur dritten Jubelfeier der Reformation von Dr. 
K. L. Grave, S. 54. 



versteht sich von selbst. Und der Ausgang ? Vier 
Wochen nachher stieß der Mann feine Frau aus 
dem Hause, mußte er dazu gezwungen werden, we-
nigstens ihre Kleidungsstücke und die andre Habe 
herauszugeben,und versicherte ohne Weiteres, er kön-
ne sie auch tobtschlagen, wenn es ihm sonst beliebte. 

Eine meiner ehemaligen Katecbinnenen ver­
traute mir ein Mal, der und der Mann verfolge 
sie mit Heiraths - Antrage^, sie aber habe nicht 
recht Lust, Ja zu sagen , denn — or sei Katholik 
und nach den Gesetzen jener  K i rche kon-
ne man ja  n icht  geschieden werden,  
\ v  e n  n  d i  e Ehe u u  g l  ü ck l  i  ch se i ! !  

Im Herbste eines Jahrs hatte ich einen Hand­
werks-Gesellen proclamirt, der die Trauung noch 
aufgeschoben wünschte, weil sein Verdienst jetzt gar 
zu karg sei. Im Frühling des folgenden Jahres 
melvete er sich zur Trauung. Um sicher zu gehen, 
qab ich ihm auf, die Zeugen, welche er bei dem 
Aufgebot für seine und seiner Braut Ledigkeit hatte 
ste l len müssen,  zu mi r  zu br ingen.  Der  Eine von 
diesen war nicht anwesend, der Andre wiederholte 
seine»Aussage. Da unsre kirchlichen Gesetze nichts 
darüber verordnen, wie laug eine Proclamation 
giltig ist, glaubte ich so, die Trauung vollziehen zu 
können, die in einem mir bekannten Hause vor sich 
gehen sollte, wo die Braut als Kinder-Wärterin 
gedient hatte. In einem Gesprach mit Der Frau 
des Hauses nennt diese mehrere Male die Braut mit 
einem Namen, der mir ganz fremd ist. Das 
macht mich stutzig, ich lasse mir die Braut zeigen 
(die Proclamirte hatte ich selbst coitsirmirt, und 
erinnerte mich ihr,s Aeußeren sehr wohl), und — 
es ist eine mir durchaus fremde Person. Der Brau-
tigam, der langst schon in wahrer Armen -Sün-
der-Gestalt dagestanden hatte, schien doch anfangs 

nicht übel Lust zu haben, diese neue Braut als die 
wirklich mit ihm Aufgebotene zu behaupten. End-
lich mußte er denn gestehen, und gab nun vor, jene 
Erste habe ihn böslich verlassen, und er sei der 
Meinung gewesen, es ließe sich ja wohl ein Tausch 
machen. Von seiner frühern Proclamation hatten, 
wie sich versteht, weder diese zweite Braut, noch 
ihre Herrschaft, daS Mindeste gewußt Ach war 
anfangs geneigt, ihm 'das ganze Stückchen als 
Dummheit auszulegen, und ihn mit einem derben 
Verweise, den er auf der Stelle crhic't, abkom­
men zu lassen.' Aber der Umstand, daß er die litt* 
tergeschobene — eine Wittwe — gebeten hatte, 
ihr Haar mit Blumen zu schmücken, so daß man 
den Kranz nicht vermißte, beutete doch auf mehr, 
als Unverstand; überdieß war Der Vorfall bekannt 
geworden, und so zeigte ich die Sache an und der 
Mensch erhielt seinen verdienten Lohn. Setze man 
den. Fall, es hatte ein Prediger trauen sollen, dem 
die eigentliche Braut nicht bekannt war, so gelang 
der Betrug! um so schlimmer in seinen Folgen, da 
diese zweite aus ihrer Ehe Kinder hat, an deren ge-
setzliche Abfindung auch nicht gedacht worden war. 

Endlich möge noch hier stehen, daß ich im 
Jahre 1817, in Zeit von fünf Wochen, drei 
Trauungen gelabt habe, mit denen zugleich eine 
Taufe verbunden werden mußte. Die Eine der­
selben geschah nach einem Urtheils-Spruche der 
geistlichen Behörde, und der Gang der Rede bei 
derselben war ungefähr folgender: Ein solches 
Paar einzusegnen, von dem der eine Theil nur ge­
zwungen m die Ehe tritt, ist denn wohl eben so we­
nig Gilt erfreuliches Geschäft, als eine wohltuen­
de Feierlichkeit, es einsegnen zu sehen. — Und 
was für eine Ehe laßt siel) da erwarten! Wie dem 
aber auch sei: es muß dieß geschehen, damit 



• — 96 — 

Recht recht bleibe — damit die heiligsten Verbin-
düngen Nicht einSpott desUebermuths uud frechen 
Leichtsinns werden — damit Versprechungen und 
Schwüre bei Ehren bleiben — damit die Männer es 
einsehn lernen, was sie dem weiblichen Gesch'echte 
schuldig sind und einer unbescholtenen Person ihr 
guter Name wieder gegeben werde — damit die 
Menschen vor Gott sich schfien lernen. Was aber 
von einer solchen Ehe zu. erwarten sein soll? — < 
Das kommt ja nun auf das Paar selbst an. Als 
Mensch bitte ich Euch, als Diener Gottes fordere 
ich: machet, was Ihr an Gott, Menschen, Euch 
selbst gesündigt habt, jetzt wieder gut! ^ie müs- ' 
sen (an den Bräutigam) doch sonst mt dieser Frau 
Gutes gesunden haben, daß Sie, glauben konnten, t» 
mit ihr glücklich leben zu können.? Oder war es 
gleich bloß auf Sinnenlust und Betrug abgesehen? 
Jenes wollen wir hoffen! Nun! jene guten Eigen- -
schasten wird sie ja doch jetzt nicht verloren haben, 
wird sie jetzt im häuslichen Leben recht erst be-
währen! Also das nur hinnehmen, nur dankbar 
anerkennen, nur nicht stören! — Einsehen, wie -t 

viel beilsamer und wohlthuender das stille Leben des 
Hauses, als ein wüstes Leben der Ausschweifung! — ^ 
Vergessen Sie (an die Braut) daß es Kampf und 
Mühe gekostet hat, dahin zu kommen, wo Sie nun 
stehen — vergessen Sie die empfangenen Beleidigun-
gen — das ist ja so echt christlich und weiblich! 
Thun Sie mit freundlichem Sinne und liebevoller -•> 
Art, aber auch mitchristlichem Ernste, was dieHaus- -
frau thun soll, und Sie werden ihn, auch wider -
seinen Willen, dahin bringen, Sie zu achten, werden 
ibn glücklich machen. — Beide werdet Ihr erfahren, 
daß der Menschen Freude an Eurem Thun und Le-
ben, daß der Segen Gottes über Euch sowohl thut! :c. 

I.  Reden, Gebete, Lieder. 

R e d e 
am 

Sarge des Herrn Joh. Jac. Weitbrecht, 
Russisch - Kaiserl. Collegien- Assessors und Hofl uchdruckers, 

g e h a l t e n  

in der Catharinenkirche zu St. Petersburg am 7. Mai 1S03 

von 

Johann Heinrich Busse. 

betrachtet man die Menschen und ihr irdisches 
Glück nicht bloß nach dem stieren Anblicke des 
gemeinen Hausens, der, nur vom äußerlichen 
Range oder vom Neichthum geblendet, urtheilt; 
1° mag man wol einstimmen in den Ausruf des 
Dichters: „Der Mensch, vom Jüngling bis zum 
Alten, erlernet Weisheit spat in Schulen eigner 
Quaal!" — Ist es nicht, daß wir fast an dem 
^argc eines Jeden, der uns Werth war während 
seines Lebens, und dem wir nachrühmen, da er 
starb, immer doch vom gepreßten Herzen aus-
rufen möchten: „Er verdiente glücklicher zu sein, 
als er war!" -— Und ist dieß nicht auch wol 
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unser Urtheil über diesen unfern Entnommenen? 
Freilich! wenn wir bei ihm des Lebens Glück 
nach dem Besitzthume von Gut und selbst von 
Reichthum messen, so möchten wir wohl sein 
Leben glücklich zu nennen versucht werden. Ta-
leitt, Arbeit und günstiges Geschick hatten ihm 
die gegeben, und er verstand es, sich mit ihnen 
viele Bequemlichkeiten zu verschaffen, die vom 
großen Haufen so gewöhnlich für dessen einzigen 
oder doch höchsten Genuß genommen werden, er 
machte es selbst dem großen Haufen auffallend, 
daß er diese genoß; allein wer unter uns, „ich 
rede die an, welche ihn näher kannten," welche 
die vorzüglichen Fähigkeiten seines Geistes, seine 
erworbenen Kenntnisse, die Art, wie er diese 
nach seiner Weise gleichsam verarbeitet hatte, 
welche ferner sein Herz kannten, und es wuß-
ten, daß dieß gewiß für alles Schöne und Edle 
erhoben, erwärmt, und er zu edeln Thaten so 
leicht wirksam, und, so gern und geduldig er 
sich sonst bequem schelten ließ, selbst eifrig wirk-
sam gemacht werden konnte, seine vertrauteren, 
seine durch öftre üble Laune und manchen in sei-
tter Lage ihm leicht verzeihlichen Eigensinn nicht 
zurückgeschreckten Freunde befrage ich: „wer unter 
uns hätte wol mit ihm getauscht? Abgesehen 
von den Schmerzen der fast ununterbrochenen 
Kränklichkeit seines Körpers, obgleich auch diese 
wol größtenteils eine Folge seiner Lebensweise 

waren , doch auch diese abgerechnet, selbst in sei-
nett von Schmerz befreiten, selbst in den guten 
Stunden seines Genusses: war er zu beneiden? 
Er hat so oft Scherz und Freude in den Zirkeln 
seiner Freunde erzeugt und vermehrt, er war so 
gern gesehen, wenn er, in den letzten Jahren, 
nach Monaten einmal wieder erschien, er ward 
für bat, der sich von seinen Geschäften oder auch 
von rauschendem: Freuden losgerissen, und dann 
zu seiner Einsamkeit trat, fand er ihn nur irgend 
in einer schrnerzenssreieren Stunde, gewiß eine 
reichhaltige Quelle des feinem, geistigem gesell­
schaftlichen Genusses; doch, hat er für sich selbst 
diese Quelle von Glückseligkeit geöffnet, die in 
ihm war, und von der, wenn nicht Ergießungen, 
so doch volle Tropfen des angenehmsten Genusses 
Andern zufielen?" 

Oft war es sein Wunsch, daß, sollte ja an 
seinem Sarge etwas gesprochen werden, dann 
Wahrheit gesprochen werden möchte, und diese 
will ich sprechen: Es steht hier kein Sohn, dem 
man nur das Bild der Tugenden seines Vaters 
zur Nachahmung vorhalten dürfte; es weint hier 
keine Witwe, welche durch das leiseste Gedenken 
der schwachen des verlornen Geliebten getrübt 
werden könnte; Bruder und Schwester sind ent; 
fernt; es sinb hier nur entferntere Verwandte, 
bei denen, wenigstens in den letzten Jahren, 
nicht einmal gesellschaftlicher Umgang das Band 
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des Blutes mehr zusammenzog; es sind seine 
Freunde, die sich hier versammlet, und unter 
ihnen die, welche in den letzten Zeiten seines 
Lebens seine Leiden zu mindern, den wenigen 
Genuß, den er noch hatte, zu vermehren such-
teu, und es ist sein Freund, der über ihn spricht. 

Guter, lieber Verstorbener! du Horst mich 
nicht mehr, es sind keine Einwendungen mehr 
zu befürchten von deinem, sonst zu ihnen leicht 
erregten, hellen Geiste, ach! — es ist von dir 
auch kein Beifall mehr zu hoffen! der geist'ge 
Stoff, der deine morsch gewordene Hülle so schon 
beseelte, dessen eigentümliches Wesen du so gern 
entdeckt und durchspäht hattest, — er ist von dir 
genommen! — Was ich über dich spreche, soll 
Wahrheit sein nach dem eignen Anschaun deines 
Lebens und Seins, nach dem Urtheile, das ich 
über deinen Geist zu fallen vermag, nach dem 
Blicke, den du mir, in ehemals fast ein Jahr 
hindurch beinahe' taglichem Umgange, in dein 
Herz zu thun erlaubtest, — diese Wahrheit 
braucht durch keine Rücksicht verschlossen zu wer-
den, und ich werde mich bewahren, daß mich 
auch die Dankbarkeit nicht besteche, die ich per­
sonlich dir schuldig bin. 

Mögen die mich beurtheilen, die unsern Se-
ligcn naher gekannt, und damit auch die, welche 
nicht so mit ihm verbunden, nur von dem Wun-
sche hieher gezogen wurden, sich an dem Sarge 

eines mehr bekannten Mannes zu ernsten Be-
trachtungen zu stimmen, so viel möglich in den 
Stand gesetzt werden, mich beurtheilen zu kön-
nen, so werde ich zuerst das Wenige mittheilen, 
was ich aus der Erinnerung von seiner Lebens-
geschichte sagen kann. 

Herr Johann Jacob Weitbrecht ward wahr-
scheinlich im Jahr 1744 geboren, und zwar zu 
Stralsund in Pommern, wo sein Vater eine 
Buchhandlung hatte. Seine ganze Erziehung, in 
so weit sie Andre ihm gaben, erhielt er im va-
terlichen Hause, und allen Unterricht, den er je-
mals von Andern erhalten, in der lateinischen 
Stadtschule seiner Vaterstadt. Oft hat er einige 
Theile dieses Unterrichtes, und die Art, mit 
welcher er ihm gleichsam zugemessen ward, selbst 
belächelt, öfter aber besonders dessen mit Dank-
barkeit gedacht, daß er zum grammatischen Er-
lernen der lateinischen Sprache angehalten, wel-
chcm allein er es glaubte verdanken zu müssen, daß 
er sich die Kraft erworben, logisch denken zu 
können. Im vierzehnten Jahre seines Lebens, 
entweder kurz vor oder gleich nach dem Tode 
1 eines Vaters, kam unser Seliger zur zunftma-
ßigen Erlernung des Buchhandels nach Hamburg, 
und dort war es, wo er sich selbst zu bilden an-
fing. Im Jahre 1767 ward er von der hiesigen 
Akademie der Wissenschaften zum Factor ihres 
Buchladens verschrieben. Sie stand damals noch 
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unter der unmittelbaren Direction ihres vieljäh­
rigen Präsidenten, des Feldmarschalls Grafen 
Rasumowskoi, der indessen die ökonomische Ver-
waltung, und überhaupt die Direction derselben, 
mehrentheils dem Eanzelleirathe derselben, dem 
nun längst verstorbenen Etaatsrathe Taubert, 
überließ. Der Gunst dieses einsichtsvollen Man-
nes rühmte sich unser Seliger noch in seinen letz­
ten Jahren vorzüglich gern; auch gedachte er 
gern dessen, daß er an der Berufung der nach-
mals durch die Aufklärung, welche ihre Reisen 
über die Kenntniß des Russischen Reichs verbrei-
teten, so berühmt gewordenen Gelehrten, eines 
Pallas, Falk, Gmelin, Georgi und Anderer, 
zwar wenigen aber doch einigen Antheil gehabt. 
Als hernach Graf Wolodimer Orlow die Direction 
der Akademie erhielt, übernahm unser Seliger 
den Buchladen derselben auf eigene Rechnung, 
ward dadurch der erste, der etwa im Jahr 1773 
eine nicht von einem Institut der Krone abhän­
gige Buchhandlung eröffnete, und so auch in der 
Folge die erste freie oder Privatdrnckerci einrich­
tete, die auch immer sein Eigenthum blieb, ob 
er ihr gleich nach einigen Jahren den Titel Hof-
buchdruckerei erwirkte. — Im Anfang entsprach 
der Erfolg seinem Unternehmen nicht so ganz; vor-
züglich wol deswegen, weil es ihm damals noch 
an der gehörigen Beachtung und Wirthlichkei-t 
fehlte, die jedem Manne nöthig siud, der eine 

große Summe aus vielen kleinen wieder zusam-
mcnlescn und zugleich Unterhalt und Gewinn da-
bei finden soll. Indessen die ihm eigne Art, die 
Zeitumstände aufzufassen, — sein Genie ersetzte 
diesen Mangel; oder, wie er sich oft selbst dar-
über ausdruckte, „sein gutes Glück machte sei-
ne Thorheiten wieder gut." Ihm gelangen ei-
nige Entwürfe, die er für das geistige Vergnü-
gen der unsterblichen Katharina in Verschreibung 
von alten Gemmen und seltnen Werken auf eigne 
Gefahr gewagt hatte, er hatte das Glück, ihr 
persönlich bekannt, von ihr mit Auszeichnungen 
ihrer Gnade beehrt zu werden. Er wurde bald 
von den Ersten ihres Hofes gesucht und geschätzt; 
er ward ein vermögender Mann. 

Die Art, wie er von seinem Erwerbe für 
sich zum eignen Genüsse benützte, ist bekannt, 
und bedarf weder meines Lobes noch meines 
Tadels; daß er immer genug übrig hatte, um 
den Bedürfenden mitzutheilen, und außer denen, 
die nicht verborgen bleiben konnten, sich durch 
manche wenig lautgewordene Handlung der Wohl-
thätigkeit verdient zu machen, ist fast nur de-
nen bekannt, die da empfingen, ist aber ein 
schöner Zug im Charakter eines Mannes, der 
grade da nach Maaßgabe für sich selbst am we-
nigsten zu verbrauchen anfing, als er am meisten 
zu verbrauchen hatte. Denn in dem nämlichen 
Zeitpunkte, als er Vermögen genug erhalten, um 
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sich allen sinnlichen Genuß zu verschaffen, ergab 
er sich am meisten dem stillen geistigen Vergnü-
gen, und konnte nur durch wiederholte Einladnn-
gen seiner Freunde vermocht werden, dieß und 
seine Arbeiten zu unterbrechen. Glücklich genug 
hatte er von der Zeit an, wo er sich selbst über-
lassen war, emsig dafür gesorgt, sich mehr aus-
zubilden; er hatte mehrere neue Sprachen mit 
vielem Eifer erlernt, und die vorzüglichsten Werke 
des Witzes und Geistes, welche uns Frankreich 
und England und Italien geliefert, nicht allein 
gelesen, sondern so eifrig und mit so glücklichem 
Erfolge und so gutem Gedachtnisse, daß seine 
Unterhaltung gewiß jedem Manne von Kopf und 
Willen nicht bloß genußvoll, sondern auch lehr-
reich, werden mußte. — Vorzüglich wurden 
Voltaire, Shakespeare, Sterne die Gesellschafter 
seiner einsamen Stunden; mit ihnen füllte er die 
Zeit aus, welche die ihm äußerst widrigen Ar-
beiten seines Erwerbes ihm übrig ließen, in ih-
rem Genüsse bedurfte er nur selten eines andern, 
und da besonders in den letzten Jahren sich die 
Leiden seines Körpers so mannichfaltig mehr-
ten, so war es dieser geistige Genuß, der ihm 
körperliche Schmerzen ertraglich machte, am Tage 
ihm zur Erholung diente und manche Stunde 
langer Nacht, statt der ihm entwichenen Ruhe 
des Schlafes, doch etwas verkürzte. — Es kam 
ihm nämlich schon früh die Strafe jugendlicher 
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Unbedachtsamkeit. Er hatte seine Zeit sonst nur 
zwischen sitzendem Vergnügen und sitzender. Arbeit 
getheilt, war von seinem Bücherregister zur wohl-
besetzten Tafel, und von langem Gefellschaftsge-
nusse zur spaten Ruhe gegangen; alle Übeln An-
lagen, die auch er, so wie fast jeder Mensch, 
in seinem Körper hatte, wurden dadurch ver­
mehrt, und er lernte spät und schmerzhaft aus 
eigner Erfahrung, daß schon der Jüngling der 
Jahre gedenken müsse, von denen es heißt: sie 
gefallen uns nicht. Dadurch, oder doch vorzüg-
lich dadurch, daß er in feiner Einsamkeit sich 
immer nur mit dem unterhielt, was der mensch-
liche Geist Vorzügliches geliefert, waren ihm 
menschliche Schwächen weniger erträglich gewor-
den, — er verscheuchte öfters auch seine besten 
Freunde durch üble Laune, und konnte es über-
Haupt wenig von sich erhalten, das ertragen zu 
wollen, dem er keinen Beifall gab. Das Spiel 
hatte iit der Jugend ihn gereizt, es reizte ihn 
»licht mehr, als er in den Glücksumständen war, 
jeden, der Art des Spieles nach etwa möglichen, 
Verlust mit völligem Gleichmuth ertragen zu 
können, und er hielt nachher die Stunden immer 
für verloren, die er aus gesellschaftlicher Gewöh­
nung oder auch aus Ueberredung mit ihm zu­
gebracht hatte. 

Oesters hat er es mit Bedauern gestanden, 
daß der Spruch der Bibel Recht habe: „es ist 

M 
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nicht gut, daß der Mensch allein sei;" und doch 
pflegte er auch immer hinzuzusetzen, daß er sich 
schwerlich in die Lasten und Mühen des Ehestan-
des würde haben schicken können. Gern, gern 
hatte er von einem andern Leben das erwartet, 
was ihm das gegenwärtige zu versagen schien; 
allein schon seine frühere Gewöhnung hatte ihn, 
sei's nun aus Mangel an Unterricht, oder aus 
verkehrtem Ertheilen desselben, aus frühem Lesen 
verführerischer Schriften, — weit von der Beru-
higung entfernt, die aus dem frommen Christen-
glauben fließt, und eignes Nachdenken thürmte 
ihm gegen die Gründe, eine Unsterblichkeit der 
Seele hoffen zu dürfen, immer der Zweifel zu 
viele auf, als daß diese Hoffnung jemals hätte 
fest und beseligend werden können. So lebte er, 
zwischen Arbeit und Vergnügen, zwischen Forper-
liehen Schmerzen und geistiger Erholung getheilt, 
die letzten zwanzig Jahre seines Lebens still und 
in sich gezogen, nur wenig Freunde suchend, nur 
wenig Menschen ertragend. Wie Werth er gesell­
schaftlichen Zirkeln war, wie noch weit werther 
er  ihnen hät te  werden können? — eS is t  wol  
nicht leicht einer unter uns, der das nicht Atter-

kennte; und seinen Freunden/ was brauch' ich 
denen seinen Werth anzupreisen? — Seine oft 
auffallenden Eigenheiten, feine Schwächen lagen 
in seiner Gewöhnung; die Grundfaden seines Gei-
stes waren aus einem sehr edlen Stoffe gewoben. 
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In den letzten Jahren war er durch Wahl 
und Zufall immer einsamer geworden. Oft schon 
schienen die Kräfte feines Geistes unter körper-
lichen Schmerzen und Uebeln erliegen zu wollen, 
immer noch erholte er sich wieder; bis endlich 
in den letzten Tagen seines Lebens seine Freunde 
es sich bangend vertrauten, daß nur sein Körper 
noch lebe, die Kraft feines Geistes fchott ent­
schwunden sei. Ach! er schien ein neuer treu-
eigner Beweis werden zu wollen, wie leicht zer­
störbar auch die größere Kraft des Funkens sei, 
den Gottes Allmacht in uns zum Denken und 
Erwägen angezündet; da entstarb er, so wie den 
Wünschen so auch den Besorgnissen, seiner Freun­
de. Sein Körper erlag in der Nacht vom 3ten 
Zum 4ten Mai; sein Alter hat er etwa auf 5y 
Jahre gebracht. 

Aus dem Wenigen, was ich über sein Leben 
sagen wollte, ist viel geworden; es wird nicht 
zu viel sein für seine Freunde, und warlich auch 
nicht zu viel für uns Alle, wenn wir für unser 
eignes Leben und Wirken die Regeltt aus ihm 
ziehen, die wir daher zu entnehmen vermögen. 
Wie so oft vergißt es der Jüngling im vollen 
Gefühl der Kräfte und unter dem Reize der Lei-
denjchaften, daß dieser Fülle, wenn er langer 
lebt, die Jahre der Schwäche und der Leere un­
ausbleiblich folgen; daß er sinnlichen Genuß 
nfitrier nur mit der äußersten Mäßigung sich crlau-



ben und selbst im geistigen nie schwelgen dürfe; 
daß Geist und Körper, so wiei, um stark zu wer-
den, steter Anstrengung, so, um nicht durch Ue-

berspannung.plötzlich Zu erschlaffen, steter Erho-
lung bedürfen, und wie so oft bezahlt und büßt 
er im Alter das mit Schmerz und Plagen, wo-
durch er sich und Andern zur Last wird, was er 
in seiner Jugend für Sinne oder Geist zu viel 
that. Es sei uttsre erste Regel also die einer für 
beide geordneten stets gemäßigten Lebensweise. 
Was unser Entnommener im Sinnlichen sich in 
den Jahren der Jugend zu viel erlaubt, davon 
weiß ich nur aus seinem eignen Gestandniß; im 
Alter that er wol nicht mehr zu viel, aber doch 
fehlte es auch da an Ordnung. Es kam nicht 
immer heute so wieder, als es gestern gewesen, 
und Schlaflosigkeit bis zu den Frühstunden hielt 
ihn nachher oft bis zum Mittage, auch wol den 
ganzen Tag durch, im Bette. 

Noch ein andrer großer Fehler, wodurch 
man sich den Genuß des Lebens verkümmert, 
ober gar raubt, ist der zu große Eigensinn in 
Ertragung von Andern. Es giebt viel sonst gute 
brave Menschen, die für gesellschaftlichen Um-
gang und freundschaftliche Mittheilung doch lange 
nicht das sind, was sie sein müßten, um An-
dem ununterbrochenen Genuß zu gewahren. — 
Daß es nun grade Pflicht des Starkeren am 
Geiste sei, auch diese zu ertrage«, und sie we­

nigstens für's gesellschaftliche Vergnügen so viel 
zu benutzen, als es irgend möglich ist, das ist 
es, was Viele nicht zu erlernen oder doch nicht 
zu üben wissen; sie werden vielmehr in ihrem 
Bewußtsein höherer Kenntniß und schärferer Ur­
teilskraft unduldend gegen die, welche bald es 
verrathen, daß sie an beiden Mangel leiden, 
verscheuchen sie dadurch, und mit ihnen auch 
den Genuß, den sie doch noch gewahren könn-
teit. Und, ist ihr Verlust nicht zu ersetzen, so 
findet sich der Unduldsame gar bald zur Einsam-
feit verbannt, wo er um so weniger Zufrieden­
heit findet, je mehr er sich vorher Mittheilung 
zum Bedürfnisse machte. Auch die Schwachen, 
auch selbst die Thoren zu ertragen, werde daher 
zur Regel für uns. 

Ferner fehlen viele im angehenden mann­
lichen Alter darin, daß sie sich gern den genau­
eren gesellschaftlichen Verbindungen entziehen, so 
z. B., wenn sie es können, jedem amtlichen 
Geschäfte, stellen sich dadurch frühzeitig allein, 
und rauben sich für das ohnehin unthatige Alter 
den Trost, in den Jahren der Kraft Vielen und 
durch Vieles nützlich geworden zu sein;, beson­
ders entziehen sich mehrere aus dem Grunde 
der Ehe, weil sie ihre Last und ihre Muhe nicht 
wollen; auch das rächt sich, und rächt sich in 
den Jahren der Altersschwäche sehr durch Man-
gel an Pflege und Wartung. Denn soll diese 
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nur durch reichlichen Lohn erkaust oder durch 
einen Artikel im Testamente bezahlt werden, 
ach! so glaubt sie leicht zu viel zu thun, oder 
fürchtet, nicht bald genug zu erhalten; — nein, 
traute Gewöhnung ehelicher Zärtlichkeit reiche 
uns den Arm zum sanftem Sterbekissen, und 
kindliche Dankbarkeit lasse ihre Thrane fallen in 
den letzten Lindrungstrank. 

Doch lange genug sprach ich nun wol über 
die Fehler, mit denen es unser Seliger gegen 
das Glück seines Lebens und besonders gegen 
das Glück versah, das für sein besseres Wesen, 
für seinen reinem Geist geeignet gewesen wäre; 
ich könnte weit langer, und ich brauche doch 
nicht so lange von seinen Vorzügen und Tugen-

den zu sprechen. 
Er lebt und wird lange leben in unserm 

xGedenken, dieser rege uud muntre Geist, der 
sich in unser» Gesellschaften so bald, und doch 
mit steter Bescheidung, des entscheidenden Wor­
tes bemeisterte, und wenn nicht durch Gründe 
zur Ueberzeugung, so doch durch Witz zum La­
chen zwang; gern werden wir uns seiner Kennt-
nisse, gern, und zur vorzüglichen Entscheidung 
feines Werthes, dessen erinnern, daß er die meU 
sten sich nicht durch fremde Anleitung, sondern 
aus eignem Antriebe und in den Jahren erwor-
ben, wo Jugendkraft und Freiheit ihn so stark 
zum sinnlichen Genüsse trieb; noch lieber des 

Edelmuthes, der aus allen seinen bedachten Re-
den sprach, des dichterischen Geistes, mit dem 
er oft die Zukunft, öfter die Vergangenheit, 
mahlte; und wer da gern und öfters an feinem 
einsamen Lager, oder ihm allein gegenüber an 
seinem Tische saß; ach, die Erinnerung nun ganz 
entflohner, vielleicht von mir nicht oft genug 
gesuchter Stunden überströmt meinen Geist: — 
o es war ein guter, ein geistvoller Mann, es 
War der Edlern Einer, den wir heut begraben. 

Er war wohlthätig! — ich kann Beweise 
herzählen, wenn Jemand daran zweifeln sollte. 
Er liebte die stille, edlere Wohlthätigkeit, die 
hingeht, wo sie nicht vermuthet wird, und Gu-
tes thut, ohne gesehen zu werden. Er brauchte 
die Strafen nicht zu fürchten, womit unser 
Glaube den Bösen und den Uebertretern droht, 
sein Herz sah oft und gern aus nach den Ver-
heißungen, die er den Frommen giebt; o wenn 
wir zu vermeiden suchen, wo er fehlte, und 
nachzuahmen, wo er Recht that, wir werden 
immer mehr, und das, erhobnen, freien Geistes, 
nachzuahmen haben, als zu vermeiden. 

So gehe sein Körper denn ein zu seiner 
Ruhe, sein Geist möge eingegangen sein zu sei-
nem Lohne; seine Geschwister, das weiß ich, 
haben in seinen Wohlthaten es finden können, 
daß er sie liebte: mögen sie und alle seine An-
verwandte bei seinem Verluste getröstet werden 



durch das Andenken seines Werthes und die Ver­
sicherung , daß er durch seinen Tod längeren 
Schmerzen und herben Ertragungen entgangen. 
Wir, seine Freunde, vergessen seiner wol nicht, 
gedenken seiner gewiß langer, als er es verord-
net; möge das Beispiel seines Guten uns immer 
zur Nachahmung, möge es alle die reizen, wel-
che der Feier seines Andenkens beiwohnten. 

Und so bent^, geliebter mir zu früh Geschie-
dener, ich sprach an deinem Sarge das Wort 
des Tadels und des Lobes, in beidem das Wort 
mir überzeugter Wahrheit; du konntest hier schon 
über Schmeichelei spotten, jetzt würde dein ent-
fesselt er Geist sie verachten. O wenn ich einst 
unter den Tobten Gottes zum Leben erwache, 
dann fuche ich unter den Ersten auch Hch; o 
möge deinem Geiste das Licht der Ewigkeit 
leuchten, ihr Feuer wird ihn nun nicht mehr 
blenden! 

( 
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T a u f  -  R e d e .  

Am 11. December 1816; 

Was will aus diesem Kindlein werden? 

„llitd alle, die es horeten, nahmen es zu Her-
zen und sprachen: Was meinest du, was will 
aus diesem Kmdlcin werden?" — so fragten, 
sinnend und gedankenvoll, Elisabeths Nachbaren 
und Gefreundete, als einst jener Knabe dem Herrn 
im Tempel dargebracht wurde, dessen hochsiie-
gender Riesengeist, mit den Windeln der Kindheit 
zugleich, alle jene Fesseln abschüttelte, worin 
Wahn und Jrrthum des Volks ihn zwangen 
wollte. So fragten sie, zweifelnd und sorgend, 
wiewobl sie sahen, daß die Hand des Herrn 
sichtlich mit dem Knaben war. Nun? Und hat-
tot sie nicht Recht zu dieser inhaltfchweren, tief 
eingreifenden Frage? — Ach! wer hellet uns auf 
das Dunkel, das die Wiege jebes Menschenkindes 
umlagert? Wer wassnct unser blödes Auge, daß 
wir, durch den Nebel der kommenden Tage hin-
durch, wenn auch nur theilweise, erspähen den 
Weg, der für jeden Menschen sich wunderbar 
schlängelt von der ersten Wiege bis zur zweiten, 
verschlossenen? — Was meinest bu, was will 
aus diesem Kinblcin werden? — Da habt Ihr, 
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Freunde, das Rathsel, das ein Mal in jeder 
eilenden Secünde von irgend einem glücklichen 
Aeltern-Paare auf dem Erdboden bedacht oder 
besprochen wird, und dessen Lösung noch Keinem 
gelang. Und immer noch dränget dieß eilte , be­
deutende Wort sich in den sorgenden Sinn füh-
lender Aeltern! — O! scheltet sie nicht, daß sie 
immer vergeblich ausstrecken die Hände, zu lüften 
den Schleier der Zukunft, den eine weise Gott-
heit uns vorhält! — Vermag wohl ein Mensch, 
zu gebieten den hoch aufwallenden Wogen des 
Meeres, daß sie sich legen und ebnen? oder der 
voll aufsprudelnden Quelle, daß sie nicht ströme? 
Eben so lebt und treibt und wallet es auf im 
Herzen glücklicher Aeltern, wenn nun der Lieb-
ling da ist. Drum scheltet sie nicht! — sie kön­
nen nicht anders! — Wie? und sollen sie denn 
anders? Ist nicht die Frage: Was meinest du, 
was will aus diesem Kindlein werden? — ist sie 
nicht darum so wthe gelegt ans Herz der Aeltern, 
damit sie immer ausgestreckt halten die schützende 
Hand über dem theuren Haupte? Wo Sorge 
ist, da ist auch Eifer und Leben und Liebe und 
That, — da wird auch gewirkt und geschafft. 
Drum mögen sie sorgen und fragen! So eben 
gedeihet das Werk und unter den Händen schießt 
ihnen empor die zarte Pflanze und wurzelt fest 
und wird stark. 

Nun freilich! Alles nicht, nicht Alles ver­

mag Vatersorge und Muttertreue. Leben, Ge-
sundheit, die Güter des Glücks, heitere Tage, 
ein gleichförmig ruhiges Schicksal, nicht gar zu 
drückende Lasten, nicht gar zu tief ätzende Thrä-
nett — dieß Alles und was noch sonst den äuße­
ren Menschen treffen kann, — wer mag wohl 
das dem Kinde verbürgen? — Und wozu denn 
auch? Ist es nun einmahl des Menschen Loos 
auf Erden, daß Freude und Schmerz ihn wech-
selsweise umfangen — zeigt uns die Erfahrung 
des täglichen Lebens, daß es uns, in der Hand 
der Vorsehung, eben so geht, wie jenem Bilde 
in der Hand seines Künstlers, der auch das la-
chende Kindergesicht mit einem einzigen, leisen 
Zuge in ein weinendes wandelte — ist das Jauch­
zen des Glücklichen eben so bald verhallt, als 
die Seufzer des Trauernden verstummen — nun! 
wer wird denn so kindisch rechten um ein Lächeln 
zu wenig, um eine Thräne zu viel? Auch war 
ja nicht das die Frage: Was wird wohl diesem 
Kindlein werden im Leben! — sondern: Was 
meinest du, was will aus diesem Kindlein wer-
den? — Wenn sich nun Alles umher wandelt 
und anders gestaltet, wie wird sich in ihm bilden 
der geistige Mensch in seiner Kraft und Schön­
heit? Wie wird, in einer unheiligen Welt, das 
Heilige in ihm gedeihen? Wie wird es, wenn 
es nun aufwächst, das höhere, begeisternde Le-
ben ergreifen, das Leben in Gott und für die 



Pflicht? — Wie wird es einst ausfüllen den 
Platz, der ihm bestimmt ist? Mit welchen Bli­
cken wird es einst anschauen den Aufputz des 
Lebens, das Kinderspiel der Erde! entweder 
sehnsüchtig verlangend, wie die Thoren, — oder 
bitter verachtend, wie die, nur in ihrer Einbil-
dung Weisen, — oder mit gleichmüthiger Ruhe, 
wie die Frommen? Wie wird sich die Blüthe 
der Menschlichkeit in ihm entfalten? Wie reich 
wird es einst seyn an Liebe, an Duldung, an 
Sanftmuth? Wie leicht oder wie schwer wird 
ihm ein Opfer für Andere werden? — Dieß Alles 
und was dem ahnlich, bewegt unser Gemüth 
bei jener einfachen Frage: Was will aus diesem 
Kindlein werden? 

Und fühlen wir nun und fühlet Ihr, Ael-
tern dieses Kindes, es mit verdoppelter Star­
ke, wie ernst diese Frage, wie eindringend zu 
Eurem Pflichtgefühle sprechend, wie laut ermah-
nend sie sei, und wiederum, wie schwer zu be­
antworten, wie ungewiß die Sache, wie leicht 
möglich ein unglücklicher Erfolg Eurer redlich-
sten Bemühungen, wie wenig das sei, waö ein 
Mensch, selbst der gewissenhafteste, dazu thun 
könne, wie nöthig gerade hier eine höhere Hilfe, 
— nun so werbet Ihr ja, mit uns, desto freu-
biger den Blick himmelan richten, desto zuver­
sichtlicher denken und fprechen: auch mit unsernt 
Kinde wird ja des Herrn Hand sein! — mit de­
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sto höherer Anbacht heute Euren Liebling dem 
Herrn barbringen uitb mit besto tieferer Rührung 
der Hilfe gedenken, bie treuen Aeltern vom Him-
mel her zugesagt ist. Fragt Ihr nun heute oder 
künftig, in irgenb einer ber heiligen Stunben, 
in denen zärtliche Sorge um Eurer Kinber Wohl 
sanft Euch bas Herz bewegt, fragt Ihr nun ba 
Eines bas Anbcre: Was meinest Du, was will 
aus biefem Kinblcin werben? — nun barm erhebe 
Euch über Kleinmuth und Aengstlichkeit der tröstenbe 
Gcbanke, ber ber christlichen Taufhanblung zum 
Grunbe liegt, baß Alles wohl gelingt, was aus ern-
stetn Pflichtgefühl unternommen, mit Besonnenheit 
betrieben und in frommer Gesinnung bem Schutze 
des Allgütigen anvertraut wurde. So wirb denn 
auch, wahrlich es wirb gelingen das fchwere, bis in 
die Ewigkeit hin fortwirkende Werk der Kindererzie-
hung in Eurem Haufe, fetb Ihr nur treu und 
thatig und muthig in Gott! — 

Und damit nun aus dtefent Kindlein das Grö-
ßeste werbe, wozu wir aus dem Staube uns erhe-
beii können, damit es aufwachse zu einem Kinde 
Gottes, damit es, unter allen Umstanden, Pflicht 
und Recht und Gottes Gesetz vor Augen habe, da-
mit, schon im vergänglichen Leben, sich in ihm der 
Bewohner des Himmels ausbilde, und seine Seele 
still und groß und fest werde für Leben und Tod,— 
dazu ja nehmen wir es heute auf in die Gemein­
schaft der Christen ic. Tauf-Actus. 
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Abendmahls-Rede. 

A u s  d e m  L e t t i s c h e n .  

O Heiland, deine Liebe zeigt 
sich heilig, auch uns Armen! 
Denn, wenn uns Schweres niederbeugt, 
sehn wir, wie voll Erbarmen 
du einst für uns getragen hast 
des Menschenlebens schwere Last, 
wie du für uns gestorben. 
Uns stärkt dann im Beruf voll Müh 
Herr, dein Beruf voll Leiden; 
dein Todespfad lehrt uns dann, wie 
wir gehn den Weg mit Freuden, 
der hier beginnt mit Fährlichkeit, 
dort endet einst in Herrlichkeit, 
die du auch uns erworben! 

H8er immer nur unter Landleuten gelebt hat, 
wird nicht leugnen, daß schwer und mühevoll 
der Landleute Beruf sei. Immer hat der Land-
mann Arbeit, immer lange Tage und kurze Nach-
te, immer wenig Erholung. Aber hat ja doch Gott 
selbst das Gebot ergehen lassen: mit Kummer 
sollst du dich nähren von deinem Acker und dein 
Brot essen im Schweiße deines Angesichts. Muß 
es nicht so sein, daß, wer für Alle Brot erar­

— 119 — 

beitet, auch vor Allen fchwer arbeite, und wögt 
der Gott, „der nicht nur mit Gütigkeit blickt 
auf die Fürstenthronen, der auch segnet und er-
freut, die in Hütten wohnen," wagt er nicht mit 
Gerechtigkeit des Landmanns schweres Werk, er-
leichtert es ihm mit Liebe, und stärkt ihn dabei 
mit vaterlichem Sinn? Seht, liebe Seelen, der 
Menschenvater wußte, daß seine Kinder gern 
nachahmen, daß der Mensch eignes Leiden ver­
gißt über fremdes, und mit seinem Schicksal, 
mit seiner Bürde zufriedener wird, wenn er sieht. 
Andere haben ein noch härteres Schicksal, eine 
noch schwerere Bürde zu tragen. Er ließ darum 
seinen eingebornen Sohn Jesum Christum Men-
schennatur annehmen, und ihn in allem erfunden 
werden als ein Mensch, also auch im Leiden; 
ja, er lud auf ihn eine Last, wie sie nie ein 
Mensch getragen hat, noch jemals tragen wird, 
und ließ ihn versucht werden allenthalben, gleich 
uns, und mehr noch als wir, damit er helfen 
könne Allen, die durch Leiden versucht werden. 
Wo also jetzt nur immer Betrübte weinen, Be-
kümmerte klagen, Leidende seufzen, da ist ihnen 
Jesus Tröster dadurch, daß sie bei seiner Leiden 
Gedachtniß es inne werden: der Gekreuzigte war 
doch der Kreuztrager größter. Wenn denn nun 
auch ihr, meine Lieben, seufzet um eures Stan-
des Bürde willen, seht auf Jesus Stand der Er-
niedrigung; wenn euch schwer wird der Gang 



durchs Leben, sehet an Jesus sauren Gang durchs 
Leben voll Mühe zum'Tode voll Schmerz, und 
dieses Schmerzenlebens, dieses Schmerzentodes 
Gedächtniß in seinem Abendmahl stärke euch 
Landleute in eurem schweren Berufe. — Seuf­
zend sprecht ihr oft: was sind wir — arm, was 
haben wir — oft nicht des Leibes Nahrung und 
Nothdurft; das Abendmahl spricht tröstend zu 
euch: „ihr wisset die Gnade unsers Herrn Jesu 
Christi, daß, obwohl er reich ist, ward er doch 
arm um euretwillen, auf daß ihr durch seine 
Armuth reich würdet; das Abendmahl stellt euch 
vor Augen Jesum, wie er sagt: die Füchse ha-
ben Gruben, die Vögel unter dem Himmel ha-
ben Diester, aber des Menschen Sohn hat nicht, 
wo er sein Haupt hinlege. Dieser Worte geben-
ket nun in eurer Armuth, gedenket, ihr, die kla-
get, daß ihr für Andre nur arbeitet, selbst aber 
darbet, wie der, der den Segen des Himmels 
den Menschen brachte, eben so wenig hatte von 
der Erde Segen, als ihr; wie der, der alle 
Menschen mit seiner Himmelslehre für die Ewig-
feit versah, mit dieser Zeit Gütern selbst eben so 
karglich versehen war, als ihr es seid; wie der, 
der gen Himmel weisend zu den Menschen sprach: 
in meines Vaters Hause sind viel Wohnungen, 
selbst geboren ward, nicht einmal in einer Men­
schenwohnung, gelegt ward in eine Krippe, um­
herzog ohne eignes Dach, gebettet ward in ein 

fremdes Grab. Ja, dessen gedenkt zuvörderst, 
und dann eurer. Wo ist unter euch, der nicht, 
Gott sei's gedankt, Obdach hätte oder fände, 
wo ist unter euch, der nicht hätte, sei's noch so 
klein, er noch so arm, ein Stückchen Landes, 
das freilich gearbeitet sein will, aber mit feiner 
Frucht die Arbeit lohnt? Ihr dürft nicht erst Jor­
gen für den andern Morgen, euch half Gott auf 
viele Tage im voraus; ihr dürft nicht suchen 
euer Brot, ihr habt es in euren Häusern; ihr 
dürft nicht jammernd beten: unser tägliches Brot 
gieb uns, sondern: laß uns erkennen und mit 
Danksagung empfahen unser täglich Brot, das 
du uns gegeben hast. Zwar ja, die Morgen-
sonne ruft euch schon zur Arbeit, und die Abend­
sonne endigt sie oft noch nicht; aber ists ja doch 
— zum großen Theil wenigstens — für euch, 
daß ihr arbeitet und wachet. Und Jesus? — 
was er that, er that es für Andre, für euch, 
für uns alle. Zwar ja, es strömt bei eurer Ar­
beit euch der Schweiß von der Stirn, aber Jesu, 
Jefu strömte er wie Blutstropfen; ihr ermüdet, 
wenn ihr des Tages Last und Hitze, euer Kreuz, 
getragen; Jesus trug ja auch seinen Kreuzes-
stamm, bis er — erlag; euch durstet bei der 
Arbeit in des Mittags Schwüle, und euch er-
quickt ein schmackhafter Trunk; auch Jesu dür­
stete , aber was ward ihm gereicht zur Erqui-
ckung — Essig; euch nahet endlich, nach allen 
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überstandenen Mühen, der Tod, und sei auch 
schwer der Todeskampf; um euer Schmerzens-, 
um euer Sterbelager steht ja die Liebe und drückt 
euer brechendes Auge zu: Jesu nahte auch die 
letzte feiner Stunden, aber welches war der 
Kampf, den er sterbend kämpfte, und wo war 
die Hand, die fein Auge liebend zudrückte! — 
Was seufzet, was klaget, was murret ihr denn 
nun? Welche eurer Arbeiten wiegt denn wohl 
auf die Arbeit, die ihr — wir alle — ihm ge­
macht in euren Sünden? welcher von euren 
sauern Gängen wäre wohl zu vergleichen dem 
Gange, den Jesus ging für euch Zum Tode? wel­
cher von euch hat je rufen dürfen wie Jesus: 
mein Gott, mein Gott, warum hast Du mich 
verlassen! Oder rechnet ihr das so hoch an, 
zählt ihr das zu eurer Leiden größten, daß ihr 
andern dienen und geben müsset? Ließ denn Je-
sus sich dienen, over.sagte er nicht vielmehr: 
des Menschen Sohn ist nicht kommen, daß er ihm 
dienen lasse, sondern daß er diene und gebe sein 
Leben zur Erlösung für viele, und heißt es nicht 
von ihm: Jesus Christus, ob er gleich in gött-
licher Gestalt war, äußerte sich selbst und nahm 
Knechtsgestalt an, und ward gehorsam bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz. Was ists also, 
daß ihr andern dienet? Schande?— Ihr tragt 
ja Christi Schmach! Was ists denn, daß viele 
unter euch ihren eignen Brüdern auch noch die­

nen müssen, diente doch Jesus auch den Bru-
dem, wusch er doch — vor Einsetzung des 
Abendmahls — seinen Jüngern die Füße, und 
sprach zu ihnen die Worte, die er bei jeder 
Abendmahlsfeier euch wiederholt: „ein Beispiel 
habe ich euch gegeben, das ihr thut, wie ich 
euch gethan habe. Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch, der Knecht ist nicht größer denn sein Herr. 
So ihr solches wisset, selig seid ihr, so ihr es 
thut." Und will euch das Wort nicht genügen 
zur Ergebung in eures Standes Niedrigkeit, so 
erhebt euch ja das eine Brot von dem ihr alle 
im Abendmahl esset, der eine Kelch, aus dem 
ihr alle trinket, und bestätigt euch tröstend, 
daß vor Gott in Jesu Christo der Herr nicht 
größer sei, denn der Knecht. Denn hat Jesus 
seinen Leib dahin gegeben und sein Blut vergos-
sen, etwa nur für die Reichen dieser Erve? 
Nein, den Armen ward das Evangelium gepre-
digt, die freudige Botschaft: kommt her alle, 
die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch 
erquicken; nehmet hin und trinket alle aus dem 
Kelch des neuen Testaments in meinem Blut. 
Was seufzest du also, daß vor der Welt du so 
wenig giltst in deiner Armuth, und jener alles 
in seinem Reichthum; giltst du doch Gott so viel, 
daß er für dich Jesum gab, und giltst Jesu so 
viel, daß er für dich sein Leben gab. Ist dir 
am Namen so viel gelegen? Kennst du einen 



schöneren als den: Gottes Kinder? so viel ihn 
aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes 
Kinder zu werden. Willst du durchaus gleich 
fein denen, die über dir stehen? Nun ja, du 
bist es, denn du siehst am Altar des Herrn ne-
ben ihnen, dich labt der Herr mit derselben 
Himmelsspeise, wie sie, du erhebst Auge und 
Herz zu demselben Kreuze, von bannen allein Dir 
und ihnen Heil kommt; es ist derselbe, der dir 
und ihnen von Gott gemacht ist zur Weisheit 
und zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur 
Erlösung, auf daß, wer sich rühmet, sich ruh-
me des Herrn. Du also in der schlechten Hülle 
kannst reichen, deinem Kaiser selbst, die Hand 
und sprechen: wir sind Brüder in Christo Jesu, 
denn in Christo ist nicht Knecht noch Freier, 
sondern wer ein Knecht berufen ist in dem Herrn, 
der ist ein Gefreiter des Herrn; desselben glei-
chen, wer ein Gefreiter berufen ist, der ist ein 
Knecht Christi. Seht, fo vereinet die Liebe Got-
tcs, die erschienen ist in Christo Jesu, was die 
Weisheit Gottes scheiden mußte, so erfreut, 
tröstet, stärket das Mahl der Liebe die, die 
sonst erlagen ihrer Bürde von Arbeit, von Man-
gel, von unverdienter Unehre. Darum nahet 
euch dieser Versöhnungsstätte freudigen, aber 
heiligen Sinnes; hier ist nichts anders denn 
Gottes Haus und hier ist die Pforte des Him-
nicls. Es ergreift euch das Gewicht des Ge­

dankens: also hat Gott auch uns geliebt, daß 
er seinen eingebornen Sohn für uns dahin gcge-
ben; es erhebe euch das Bewußtsein, vor Gott 
so hoch geachtet zu sein, zu der Gesinnung: 
weil wir so werth sind vor seinem Augen geach-
tet, müssen wir auch herrlich sein; es erwecken 
euch die tausendfältigen Beweise der Vatergüte 
Gottes auch gegen euch zu dem Entschluß: laßt 
uns Ihn lieben, denn er hat uns zuerst geliebet; 
es durchdringe euch das Gefühl eurer Unwürdig-
keit, daß ihr sprechet: Herr! wir sind zu ge­
ring all der Barmherzigkeit und Treue, die Du 
an uns bewiesen hast. Wenn ihr genießen wer-
det das gesegnete Brot und der Heiland selbst, 
nicht ich, dann zu euch spricht: nehmet hin 
und esset, das ist mein Leib, der für euch ge-
geben wird, dann spreche eure Seele zu ihm: 
Herr, der Du Dich gegeben für uns, wir wol-
lcn uns Dir ergeben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemüth; wie Du für 
uns gewandelt bist den Weg des Todes, so wol-
len wir wandeln Deine Wege in Deinen Fuß-
stapfen; wie Du Dich nicht entzogen dem Kreu-
ze und den Leiden, auf daß Du uns rettetest, 
w wollen auch wir uns nicht entziehn dem Kreu-
ze, das wir als wahrhaft Gläubige Dir nachtra-
gen sollen. Wenn ihr trinket aus dem gesegne-
ten Kelch und Jesus euch zuruft: nehmet und 
trinket alle daraus, dieser Kelch ist das neue 
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Testament in meinem Blut, welches für euch 
und für viele vergossen wird, zur Vergebung der 
Sünden, o dann spreche sich euer ganzes Herz 
aus in dem Gelübde: Herr, Gott, Heiland, 
wir wollen sterben der Sünde, um derentwillen 
Du starbst für uns; wir wollen nicht mehr lie-
ben, was Dich kreuzigte; wir wollen wandeln 
den schmalen Pfad, und sei er noch so schmal, 
bist Ou doch unser Vorgänger auf demselben; 
wir wollen sterben mit Dir — auferstehn mit 
Dir. Aber Jesus am Kreuz und ihr mit Brü-
dem unter dem Kreuze, lehrt das euch auch 
nicht das Gelübde: die Brüder zu lieben, wie 
er geliebt? Ja — es erglühe hier euer Herz von 
der Liebe Himmelsflamme, es sei vernichtet, was 
euch bisher trennte, es reiche die Hand zum 
Frieden, wer haßte, es widerstehe kein Herz dem 
Wort: Kindlein! habet einander lieb! euer Herj 
kenne keinen Feind. 

Gesang aus dem Liede: Naht mit An-
dacht zc. Vers 7: Nein es kennet keinen Feind ic> 

Sunzel. . Bereit t. 

G l ü c k w u n s c h ,  
bei 

der fünfzigjährigen Amts, Jubelfeier 
des 

Herrn Propres/ ASSCSS. Consistorii und Doct. Theolog. 

Dav. Gott!. Glanstrbm, 
Predigers zu Weißmstein und St. Annen, 

g e s p r o c h  e n ,  

im Namen des Ehstland. Mmifterii, bei Überreichung 
der Prachtauegabe des Griesbachischen Neuen Testaments', 

von 

S. C. Kettler, Prediger zu Joerden, 

am 13. Juni 1S17. 

Süd' und Norden, nah' und fern, 
Vom Morgen her, so wie vom Abendstern, 
Tritt heut' mit Dir, verehrter Jubel-Greis! 
Nicht der Gemeine treue Schaar allein, 
Nein, des gesammten Ehstlands Prediger-Verein, 
Vor Gott; ihm opfernd Dank und Preis. 

Weil Deiner Treue fünfzig Jahr, 
In seinem Dienst, er ein Vergelter war; 
Weil Blüth' und Frucht Dein Alter schmückt; 
Weil er, deß' Weinberg Du mit Lust gebaut, 
Bei dessen Werk Du müh - und sorgenvoll ergraut, 
Mit Lieb' und Achtung Dich beglückt. . 



Im Namc'n Aller sprechen wir: *) 
Es segne Gott dich fordet* für und für! 
Es reiz' zur Treue jeden Dein Geschick! 
Wir alle, denen Deines Wandels Licht 
Em sichrer Leitstern war zu Treue, Fleiß und Pflicht, 
Wir wünschen Dir von Herzen Glück! 

Sieh', Dir ein Opfer bringen wir, 
Als Bürgschaft unsrer regen Dankbegier; 
Als uns'rer Lieb' und Ehrfurcht Unterpfand. 
Es ist der Wahrheit O.uell, der neue Bund, 
Das ewig theure Wort, aus unser's Jesu Mund, 
Der Garbe Gottes heil'ges Band. 

Nimm, unpre Gabe freundlich an. 
Die Dir des Alters Last erleichtern kann; 
Die schon so oft Dir Herz und Sinn erquickt; 
Dleß Wort des Lebens, der Unsterblichkeit, 
Mit dem Du viele Hundert Sterbende erfreut. 
Viel Tausend Lebende beglückt. 

Dieß Wort, das Du so treu gelehrt, 
Das man, mit Recht, Dir dankbar heut' verehrt, 
Beweise stets Dir seine Gotteskraft! 

*) Der Herr Pastor A. Hörschelmann von St. Iaeobi 
war gleichfalls delegirt, dem Jubel- Greise von 
Seiten des Ministem Glück zu wünschen. — Er 
überreichte das mitgebrachte Andenken. 
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Es labe, auch im höchsten Alter, Dich, 
Ja selbst im Tode noch bewahr' es siegend sich, 
Indem es Freudigkeit Dir schafft. 

Dieß Buch der Bruder-Lieb' und -Treu, 
O, daß es Dir an uns Erinn'rung sey! 
Gewähr' uns Deiner Liebe Fest-Geschenk! 
Und, wenn zu den von Dir erklimmten Höh'n 
Wir kleinern Schrittes auch, doch treu und mu-

M thig, geh'n, 
Bleib' unser liebend eingedenk! 

T  r  a  u  u  I I  g  s  -  R e d e .  

Ewiger Sater, Du, bei' Du mifrc Tage 
schaffest, und gern mit Freuden krönest! blik-
ke auch auf diesen Bunh zweier Herzen liebe-
voll herab und erfreue sie mit Deinem reichen 
Segen. Amen! 

Geschätztes Brautpaar! Mit froher, re-
9er Theilnahme begrüßen ich und die, wel­
che sich zu Ihrer Bundesfeier versammelt 
haben, Sie an diesem Ziele Ihrer Wün-
sche, Hoffnungen und Erwartungen vom hinflie-
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henden Leben Hienied en. Denn unserm 
Geiste schwebt die blüthenvolle Flur der Freude 
vor, die sich von diesem Ziele an neben dem 
Lebenspfade bis zum Grabe hinabzieht. 

O wahrlich, den darf man glücklich prei-
fen, der ein Herz gefunden hat, daS dem 
seinen voll treuer Liebe entgegen schlagt; das 
bereit ist, ihm jede Freude doppelt wieder 
zu geben, jeden Schmerz durch Mitgefühl zu 
lindern; glücklich ist die zu preisen, die 
ein Mannerherz gefunden, dem Ruhe, 
Freudigkeit und Much ihr Glück und ihre Hoff-
nungen vertrauen mag! Denn welche Macht 
widriger Schicksale besiegte nicht leichter ver-
einte Kraft, vereinte Geduld, vereinte Hoff-
nung; welche der Gaben, die der Allgütige 
uns zutheilt, wäre uns nicht durch gemeinsa-
men Genuß werther und erfreuender! 

In der Ehe kann und soll das segenvoll-
ste Verhaltniß seilt, in das der Mensch im 
irdischen Leben tritt,- in diesem Verhaltniß 
kann und soll der Mensch den Himmel wieder 
finden, in dem er in den entflohenen Rosen-
tagen seiner Jugend lebte, und den sein Herz 
mit Sehnen sucht. 

Und o wie gütig, liebevoll fügte es der, 
her Alles weise und liebevoll geordnet, daß 
grade daS hohe, schone Glück ber Ehe so sehr 
und mehr als vieles Andere in unserer Gewalt 

steht, daß nur die eigne Thorheit oder Schuld 
es rauben kann. Denn was das Herz uttß 
giebt, ist über die Gewalt des Schicksals er­
haben; was unser Busen birgt und schützt, das 
raubt kein Unfall. 

O wie erfreulich ist diese Wahrheit, wie 
erfreulich uns und Ihnen, da sie uns Ihr dauer­
haftes Glück verbürget! Darum lassen Sie uns 
noch einige Augenblicke dabei verweilen! 

Das Glück der Ehe hangt großtentheils 
von ciiitRieben selbst ab, denn gründet es sich 
nicht auf die, mehr oder minder freie/ rechte und 
weise Wahl? 

Wer bei dieser keinem unedlen Gefühl, 
keinem unlautern Beweggründe folgt; wer 
sich'durch keine kleinlichen Rücksichten des Vor-
theils, des Glanzes, der Eitelkeit und Ehrsucht 
bestimmen laßt; wen nur reine, innige Ach-
tung der wahren Tugenden und Vorzüge am 
Gegenstande seiner Wahl und jenes unbekannte 
Etwas, welches das verwandte Herz zum ver-
wandten Herzen zieht, wen nur dieses bestimmt: 
der darf den Bund mit frohem Erwartungen 
schließen, als der, bei dem es anders ist. Ich 
will Ihnen nicht das Bild solcher Ehen vor-
halten, welche nicht, wie Ehen weiser Wahl, 
im Himmel, sondern im Reiche menschlicher 
Thorheiten und Verkehrtheit geschlossen wur-
den. Ehen, die ihre Entstehung nicht gegen-

9* 
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feitiger Achtung und Liebe, sondern irgend 
welcher engherzigen, verächtlichen Nebenabsicht 
verdanken; bei deren Stiftung es nicht der Per-
son der beiden Gatten, sondern ihren zufalli-
gen Vortheilen galt. Oder Ehen, bei denen 
irgend ein sträflicher Eingriff tn die höchsten, 
heiligsten Rechte des Menschen über das eigne 
Herz der Person und sein Glück entschied: — 
vielleicht eine ruchlose Anmaßung, verblendeter 
Eltern, den Herzen ihrer Kinder zu gebieten, 
wen sie achten und lieben sollen. Daß in sol-
chen Ehen kein Glück, keine wahre Heiter-
feit, kein wahrer Lebensgenuß gedeiht, sondern 
daß sich die fremden Herzen durch die öftere 
Begegnung nur noch fremder, und entweder 
gleichgültig für die schönsten Freuden des Lebens 
werden, oder in stillem Grame sich selbst ver-
zehren — dies ist eine der traurigen Erfahrun-
gen, die sich so oft im Menschenleben darbie-
ten, und die Sie gewiß schon an Vielen be-
stätigt gesehen haben. 

Wohl Ihnen darum, daß Ihre Wahl 
eine freie, unbefangene und die Folge gegensei-
tiger Achtung und Liebe ist; wohl Ihnen, 
daß Ihnen Niemand feindselig in den Weg trat, 
und sich das Recht anmaßte, nach seinen Ge-
fühlen zu entscheiden, was Sie glücklich ma-
chen sollte. Sie dürfen mit Zuversicht von 
einander hoffen, daß Sie die Ihrige nie ge­
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reuen wird; um so mehr, da Sie sich wechselsei-
tig die Gesinnungen zutrauen und zutrauen dür-
fen, die das zweite Haupt-Erforderniß eines zu 
beglückenden Bundes sind. 

Ich meine jenen innigen lebendigen Wunsch 
und Vorsatz, die Blüthe achter Liebe, — 
den Vorsatz, den Gatten, die Gattin, wahr-
Haft zu beglücken, und alles zu dulden, zu tra-
gen, zu thun, was dazu führet. Jene ganz-
liehe Vereinigung des Interesses, der Wün-
sche, Bestrebungen und Hoffnungen beider. 
(Denn wenn dieses nicht statt findet, wenn 
jeder seine eignen selbstsüchtigen Zwecke verfolgt, 
und ein besonderes oder größeres Glück, als der 
andere, voraus zu haben strebt: — o dann wird 
es keiner erreichen!) 

Dann auch jene zarte Bereitwilligkeit, 
sich den Wünschen, Neigungen, Ansichten, 
Gefühlen und Gewohnheiten des Gatten, der 
Gattin zu fügen, und eigne gern und bereit 
aufzuopfern. Denn diese Opfer, die oft so 
unbedeutend sind, so wenig Selbstverleugnung 
kosten, werden immer reichlich durch gegen-
leitige Bereitwilligkeit zu Entsagungen, durch 
gegenseitige Nachgiebigkeit und durch immer in-
nigeres Wohlwollen vergütet. Sie knüpfen 
mehr, als große Aufopferungen, das Band 
der Liebe fest, weil sie öfter geleistet wer-
den können, und dem Gatten oder der Gattin 
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die stete Unbehaglichkeit ersparen, die aus dem 
Gegentheil fließet, und die endlich zu Kalte, 
Mißvergnügen und Unwillen führt. 

Eng verbunden mit diesem Erforderniß 
einer glücklichen Ehe ist ein anderes — ich mei­
ne die immer gleiche Stimmung der Gatten 
gegen einander. ES ist freilich kaum in 
des Menschen Gewalt, nie den Eindruck der 
Umgebungen über sich herrschen zu lassen, im-
tuer ruhig und heiter zu sein bei den oft drük-
kenden, schmerzlichen Erfahrungen und Leiden, 
die jeden treffen, er lebe in Verhältnissen in 
welchen er wolle; aber dies vermag ein jeder, 
daß das Mißvergnügen, die Betrübniß, der 
Kummer darüber, nicht ber üblen Laune gleiche, 
welche bic Theilnahme zurückstößt und Andern 
versagt. Und es ist heilige Pflicht der Gat-
ten besonders, sie nie über sich herrschen 
zu lassen, weil nichts so sehr ihre Freuden 
und ihr Glück zu zerstöhren vermag, als 
wenn sie bei einander vergeblich Theilnahme an 
ihren frohen Gefühlen, und Theilnahme und 
Trost in ihren Bekümmernissen suchen. 

Denn ein immer offnes Herz für die 
Freuden, Sorgen und Schmerzen der eig-
ttett Brust zu finden — dies ist ja die Haupt­
absicht , warum Menschen mit einander diesen 
engen Bund schließen. Wenn der Mann im 
Gewühle des Lebens, im Gewühl seiner Ge­

schäfte nur zu oft die schmerzliche Erfahrung 
macht, daß uneigennütziges Wohlwollen und 
treue Freundschaft selten zu finden sind, daß ein 
jeder nur sich selber liebt, oder doch selten auf 
die Dauer andere zu lieben vermag; und wenn 
diese Erfahrung und das Gefühl des Allein-
stehend in der Welt ihn beengt: — dann will 
er wenigstens im Herzen der Gattin finden, 
was kein anderes ihm geben will: — mtb wehe 
ihm, wenn auch sie das ihre ihm nicht ganz 
hingiebt, wenn auch sie es aus Laune ober 
Selbstsucht verschließt. Unb wenn bas Weib, ihre 
Einsamkeit, ihre Verlassenheit fühlenb, in einem 
Mann eine Stütze, einen Schützer unb Freund 
hofft, von dem sie Alles erwarten, dem sie Al-
les, was ihr thcuer ist, vertrauen darf, und 
sich dann getauscht sieht: — o was kann sie 
dann trösten, beruhigen und mit dem Leben zu-
frieden machen! 

Und diese Offenheit der Gatten gegen 
einander muß auch dann statt finden, wenn 
sich das Mißtrauen zwischen ihre Herzen drängen 
und sie entfremden will, wenn sie gegenseitig 
Ursache zu haben glauben, sich über Kränkung 
beklagen zu können. Denn durch Offen-
heit, durch freundliches Verstandniß, kann 
so vielem im Entstehen vorgebeugt werden, 
was auf immer bas Banb ber Eintracht tren­
nen würbe; kann ber Saame unzahliger Leiden 
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und Schmerzen im Keime erstickt werden. Im-
mer bringt es Segen, wenn der Mensch 
gern die Hand des Friedens bietet, aber nir-
gends größern, als in der Ehe. Und es wird 
beiden nie schwer sein, wenn Sie sich ge-
genseitig achten, als Menschen und Gatten. 
Wenn es der Gitte nie vergißt, daß sich 
in seiner Gattin ihm ein Wesen, welches aus 
höhern Welten stammt und zum höhern Leben 
bestimmt ist, sür dieses kurze Dasein freundlich, 
teilnehmend und liebend zugesellt hat, und ihm, 
wenn er sich ihrer Liebe werth macht, ewig be-
freundet bleiben wird; daß er einen unsterb-
lichen Geist betrübt und bekümmert, wenn er 
ihr die Liebe und Treue versagt, die sie von 
ihm hoffen und fordern darf. Und wenn die Gat-
tin auch in ihrem Gatten stets ein solches Wesen 
ehrt und liebt und es ganz fühlt, wie schön der 
Beruf sei, einem solchen ewigen Geiste die irdi-
fche Wallfahrt erleichtern, das Leben im Staube 
erheitern zu können, damit er sich noch im künf-
tigen bessern Dasein der Tage freue, die sie ihm 
mit Freuden kränzte. 

Vor allem aber belebe Gatten, die wahr-
Haft glücklich sein wollen, ein tiefes Gefühl, eine 
heilige Ehrfurcht für Religion. Wenn sie alle 
ihre Menschen- und Gatten-Pflichten als Gesetze 
des Ewigen betrachten, dann werden sie diesel-
ben auch eifriger erfüllen, heiliger halten; wenn 

sie ihr Glück als Geschenk des Gebers alles Gu-
ten ansehen, werden sie es inniger, weiser, mä-
ßiger genießen; und wenn sie ihn kennen, lieben 
und ihm vertrauen, werden sie gelassener und 
freudiger dulden, was sie Hartes und Schmerz-
liches trifft. Wie wahr dieß sei, mag Ihnen die 
geringe Anzahl ganz glücklicher Ehen beweisen, 
seitdem so vielen ihr Gott aus dem Herzen und 
Leben geschwunden. 

Doch ich breche ab, Ihnen zu beweisen, 
daß es in der Ehe auf den Menschen selbst am 
meisten ankomme, ob sie ihm das Glück gewäh­
ren soll oder nicht, welches er von ihr wünscht 
und hofft. Denn Ihr eignes Herz wird Sie am 
besten lehren, was Sie zu thun haben, um auch 
sich gegenseitig zu beglückeu; wofern Sie an-
ders den festen Vorsatz und innigen Wunsch dazu 
haben. Und daß Sie ihn haben, dafür bürgt 
mir so vieles. 

Ja, hoffen Sie, Herr Bräutigam, von dieser 
Ihrer künftigen Gattin alles das Glück, das 
Sie nur von irgend einer hätten hoffen können. 
Denn Ihrer Liebe dürfen Sie gewiß sein. Und 
daß Ihre Demoiselle Braut eben alle die Eigen­
schaften besitzt, um einen Mann von Billigkeit 
zufrieden zu machen; dies hat sie durch die Liebe, 
Sorgfalt und den immer regen Eifer bewiesen, 
womit sie dem Hauswesen ihres zweiten Vaters 
vorgestanden und feine Zufriedenheit und Liebe 
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sich erworben und erhalten hat. Sie wird Ih-
nett nicht mindere Sorgfalt, nicht mindern Ei-
fer widmen, uM sich auch dadurch ein Recht 
auf Ihre unveränderte Achtung und Liebe zu 
erwerben. Sie wird sich um so mehr Ihr Glück 
und Ihre Zufriedenheit das Wichtigsie sein lassen, 
je mehr sie in der Schule harter Prüfungen und 
schnierzlichen Verlusts — des Verlustes einer 
sorgsamen Mutter, eines treuen Vaters — selbst­
süchtige Wünsche besiegen gelernt hat, und je 
mehr sie in Ihnen, für die theuern Entschla-
fenen und den noch lebenden gütigen Vater, 
Ersatz hofft, und auf Sie und Ihre Liebe und 
treue Achtung das Glück ihrer künftigen Tage 
baut. 

Und erfreuen Sie, Demoiselle Braut, sich 
heut durch die tröstliche Hoffnung, daß Sie in 
Ihrem Gatten finden werden, was Sie suchen, 
einen unveränderlichen Freund und Schützer, 
der Ihre Vorzüge dankbar erkennen und vereh-
ren und durch treue innige Ergebenheit vergüten 
wird. Denn auch ihm ist es nicht fremd, was 
es heißt, Trost, Erheiterung, Wohlwollen edler 
Herzen bedürfen; auch ihn hat das Schicksal 
bisher schon manche rauhe, mühevolle Wege 
geführt. Und wer selber leidet oder litt, wird 
gern Tröster und Freund derer, die ihm an 
Schicksalen naher verwandt sind, als die immer 
Glücklichen. 

Und so betreten Sie denn hoffend, getrost 
und freudig die neue Laufbahn. Wandeln Sie 
dieselbe Ihrem Herzen, sich gegenseitig und der 
Tugend getreu. Dann wird der Unendliche Sie 
viele Freuden auf derselben finden lassen, wird 
Ihnen jedes Uebel, das von dem Menschenloose 
hienieden nicht getrennt sein kann, durch man-
chen süßen Trost erleichtern. Dann blicken Sie 
noch einst am Ziele derselben zufrieden und er-
heitert auf sie zurück und segnen diese Stunde.. 
als die schönste Ihres Lebens. 

P Ewiger, daß es so sein möge, flehen 
die, welche nun ihren Bund besiegeln wollen, 
flehen ihre verklarten Eltern jenseits, flehen wir 
voll warmer inniger Theilnahme: und Du wirst 
es erhören und wirst sie segnen. Amen! 

L o r e n z .  
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Als  

Fürst Barclay de Tolly' s  Leiche 
durch R iga geführ t  ward,  

g e s p r o c h e n  
v o n  

e i n i g e n  G e i s t l i c h e n .  

(Die Civil-Vorgesetzten und Behörden, sowie die 
Geistlichkeit der griechisch-russischen und der protestan-
tischen Confesffonen hatten sich, am ao. Mai, vor­
mittags, auf dem Hause der Schwarzen-Häupter-Ge-
sellschaft versammelt, und zogen, als das Geläute der 
Glocken und das Losen der Kanonen die Annäherung 
des Zuges verkündete, vor das Schaal-Tbor, wo Mi-
litair in zwei Reihen aufgestellt war. Pon den rei­
tenden Bürger-Garden geführt, und von Sr. Erl. 
dem Herrn Kriegs-Gouverneur von Riga :c. Marquis 
Paulucci, Sr. Excellenz, dem Herrn Kommandanten 
von Richter, und andern hier anwesenden Militair-
Personen, so wie von drei Abtheilungen Infanterie, 
begleitet, kam jetzt der^ Leichenwagen bis vor das 
Schaal-Thor, wo er anhielt, und Herr Ober-Pastor 
Dr. von Bergmann, als Sprecher der Stadt-Geist-
lichkeit, einige Worte sprach. (I.) Unmittelbar an das 
Gefolge der nächsten Leidtragenden hinter dem Sarge 
schloß sich nun die Geistlichkeit, paarweise, jedesmal 
ein griechisch-russischer und ein protestantischer, brü­

derlich vereint in gleicher Verdienstes - Anerkennung^ 
So ging der Zug feierlich durch die Stadt bis vor 
das Sand-Thor, wo Herr General-Superintendent 
Dr. Sonntag, als Sprecher der Land - Geistlichkeit, 
eine Anrede hielt. (II.) Der Sarg wurde hierauf nach 
dem Gottes-Acker der Krons-Kirche gefahren, dort 
für einige Tage niedergesetzt zu werden. An dem Ein-
gange des Kirchhofs von dem Herrn General-Super-
intendenten und den beiden Geistlichen der Kirche em-
pfangen, wurde der Sarg, nach der, über der Ge-
meinde-Gruft befindlichen, sehr geräumigen und mit 
Sargplatten an den Wanden verzierten Halle gebracht, 
und dort auf einem Katafalk, von Lichtern umgeben, 
niedergestellt, worauf der Herausgeber den Gefeierten 
mit einem Gruße dort bewillkommnete. (III.) 

Es mußte bei diesen Reden alles eigentlich kirch-
lich-Religiöse der Form vermieden werden, da keine 
Beisetzung statt finden konnte noch sollte.) 

I. 

verklärter Held! auch Deine körperlichen 
Uebcrrcste empfangen wir in unsern Mauren mit 
Ehrfurcht und Dankbarkeit. Unser erhabener 
Herr und Kaiser hatte Dich zum ersten Feldherrn 
seiner Heere ausersehen, und Du hast, von 
Gott, der Deine Unternehmungen mit einem 
siegreichen Erfolge krönte, beschützt, das große 
Werk der Rettung Rußlands und der Mensch-
heit vollendet. Riga's Bürger segnen Deine Asche. 
Reich war Dein Leben an Mühen und Sorgen, 



an Gefahren und Opfern, die Du treulich dem 
tfycumt Vaterlande darbrachtest, reich aber auch 
an Thaten der Tapferkeit und des Edelmuths. 
Die Siegeskrone des hohem ^Lebens ist Dir nun 
geworden, vollendet Deine Laufbahn; aber spate 
Jahrhunderte nocb werden Deinen Namen mit 
Achtung und Dank nennen. Ruhe sanft — 
Friede sei mit Deinem Staube. — 

II. 

@o nimm denn Deinen Weg, Du Todter, hin 
durch die Fluren Deines Vaterlandes, dessen 
Stolz Du wärest und Schutz. Livland freute 
des lebenden Sohnes sich, und wird für immer 
des verklarten sich rühmen, mit reiner Freude 
und mit innigem Danke zu Gott, darob, daß 
cs den Helden feiern und vor dem Hoch erhob e= 
neu sich beugen konnte, indem cs zugleich den 
Menschen lieben, den Weisen achten und dem 
Christen vertrauen mußte. So wie Dein Lei-
chenzug des Landes Straße entlang geht, gehe 
aus von ihm, nach links und rechts, bis an alle 
unsere äußersten Grenzen, ein Geist des »from-
mcn Ernstes; der die Jünglinge und Manner 
des Vaterlandes beseele zu anspruchlosem Pflich-
ten - Eifer, willig - aufopfernder Unterthanen -
Treue und thätig-hochherzigem Vaterlands-Sin-
nC eines Jeden auch in seinem Beruft. 
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Mögen die Seufzer der Trauer nah' und 
fern um Deinen Verlust , mögen insbesondere 
die sanften freundlichen Gefühle, welche Dein 
Name in jeder Brust aufregt, beschwichtige» den 
trostlosen Jammer der Lebens - Gefahrtin; be- v 
geistern den Erben Deines Namens zu einem 
Erben Deiner Verehrung! Erscheine, Du Ver-
Härter, als ein Geist des Trostes und Dankes, 
Deinem Kaiser, und ermuthige ihn mit dem An­
sprüche: „Gott werde es ihm nie an treuen 
Dienern mangeln lassen!" Aich her vor unsern 
Helden des Vaterlands, wenn einst des Kriegs 
Drommete sie von neuem rufen sollte, zieh her 
vor ihnen, als ein heiliges Panner in den Lüf­
ten, mit der Inschrift: „Recht muß doch Recht 
bleiben!" 

Und so segne Dich, irdische Hülle, wo 
D u  r u h e n  w i r s t ,  d e r  N a c h r u h m :  „ E i n  g r o ß e r  
Mann war, den ich einst umschloß, weil er ein 
e d l e r  M a n n  w a r ! "  E s  s e g n e  D i c h ,  D u  v o l l -
endeter Geist, die Ewigkeit; mit Ersatz auch 
für das, was das Leben Dir Schweres auflegte, 
was es versagte und verkümmerte; mit Lohn für 
das auch, was die Erde nicht nach Verdienst zu 
ich atzen wußte, nicht nach Würde zu belohnen 
fähig war. Sei angebetet, Gott, an diesem 
^ar^e auch für die reiche Gabe, die Du Ruß­
land, und feinem Alexander, in der schweren 
und in der schönen Zeit, auch durch den Ver­



ewigten erwiesen hast; sei gepriesen für die Freu­
den , womit Du im Leben ihn erquicket, und für 
die Leiden, wodurch Du ihn Dir zugezogen hast; 
sei angebetet, ob auch in demüthigem Verstum­
men, für die Erlösung des Lebens-müden durch 
einen sanften Tod. 

Und uns, die wir ihn hier geleiten, laßt 
nie vergessen, Christen! Was bei Fürst Bar-
clay, Allen wie uns, am wohlsten thut, aus 
feinem Leben und in seinem Tode, das kann 
dem Menschen kein Monarch der Erde geben; 
kein Mißgeschick des Lebens ihm entreißen. Im 
eignen Geiste leuchtet es als Geister-Licht; im 
eignen Herzen wärmet es als Gottes-Kraft; 
durchs eigne Thun und Dulden muß es sich 
ausprägen zum Himmels-Schatze Bewahret 
es euch! erringt es euch! heiligt es euch; da, 
wohin Amt und Haus euch nunmehr ruft; und 
so geht hin, gesegnet auch von diesem Sarge, 
im Namen Gottes. Amen! 

III. 

uns gegrüßt in dieser ernsten Halle, 
Du, unsres Livlands größter Sohn! 
So rufen mit uns diese Tobten Alte 
Und winken Dir zu sel'gem Lohn. 

i 
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Hier ruhen schon der tapfern Kämpfer Viele, 
Und ihre Namen werden nicht vergehn, 
Die aus der Schlachten blutigstem Gewühle 
Erstiegen des Verdienstes Höhn; 
Sie Alle rufen Dir: nimm Du die Krone! 
Und leiten Dich zu des Vergelters Throne. 

Hier schlummern viele schon der ablern Seelen, 
Die in der Pflichten heilig - ernstem Streit, 
In des Berufes stetem Drang und Qualen 
Dem Vaterlailde sich geweiht; 
Sic Alle rufen Dir: nimm Du die Krone! 
Und leiten Dich zu des Vergelters Throne. 

Hier ruhen Viele, die vom graden Pfade 
Des Aedelsinns, der strengsten Biederkeit 
Kein Dräuen je verlockt und keine Gnade, 
Die nimmer That noch Wort entweiht; 
Und sie auch rufen Dir: nimm Du die Krone! 
Und leiten Dich zu des Vergelters Throne. 

In einen höhern Kreis bist Du erhoben, 
Von heil'gem Sieges-Lorbeer voll umkränzt; 
Bei Rußlands Helden-Sternen droben 
Dein Name unvergänglich glänzt: 
Die bei Borod ino, bei Tarutina stritten, 
Begrüßen Dich in ihres Glanzes Mitten! 

Magaiin, Jahrg. lSig. H.z. IC> 
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Und Unser warst Du, jauchzen Livlands 
Gauen; 

Und Unser bleibst Du! tont es freudig-voll. 
Ein Ehren-Denkmal wollen wir Dir bauen, 
Das keine Zeit zerstören soll. 
Denn in der Herzen kräftig-adlem Streben, 
Im Kampf für Vaterland und Recht und Pflicht, 
— Ob er uns Palmen, ob er Dornen flicht — 
Soll sich das heil'ge Denkmal Dir erheben! 

T r o s t  -  R e d e  
a m  S a r g e  e i n e s  z w e i j ä h r i g e n  K i n d e s .  

<2Sas ist der Mensch? — Ein Gras, das auf­
schießt, mit zu verdorren, eine Blume, die 
heute blühet und morgen verwelkt, 11m im Stau­
be begraben zu werden, so daß ihre Stätte nicht 
mehr gefunden wird — das ist der Mensch de­
nen, die keine Hoffnung haben.- Darum ist ihnen 
d a s  L e b e n  e i n e  G a b e  v o n  u n s i c h e r e m  B e s i t z e ;  
eine Schuld, auf einen unbestimmten Zahltag 
geborgt; eine Schuld, die entrichtet werden 
muß, ohne daß der Schuldner weiß, ob bald 
oder spät; ob nicht heute, nicht diesen Augen-
blick der Schuldherr kommen werde, sie cinzu-
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fordern? Deshalb weinen sie bei den Grabern 
der Ihrigen ohne Trost, klagen, jammern, 
murrend bei jedem offnen Grab?. Auch der Hun­
dertjährige hat ihnen nicht lange genug gelebt 
und je näher der Todestag hinrückt an den Tag 
der Geburt, desto bitterer jammern, desto un-
tröstlicher klageu sie. — Bedauerswerthe! Sie 
verlieren das Leben in Todesfurcht, und was 
s i e  L e b e n  n e n n e n ,  i s t  s c h l i m m e r  d e n n  N i c h t s e i n /  
ein Leben ohne Licht und ohne Trost. Einst wird 
sie Gott erwecken zum wahren Leben und bc-
schämt werde»: sie den preisen, gegen den sie 
hier murreten. Einst wird auch ihnen aufgehen 
das Licht des Glaubens, den Gott uns geoffen-
baret hat, indem er durch Iesum zu uns sprach: 
I h r  s e i d  a l l e  m e i n e  K i n d e r .  

Ja, Kinder Gottes sind wir: das ist unser 
Sicht, dies unser Trost. Kann auch ein Vater 
seines Sohnes vergessen, das er ihm nicht fri­
s t e n  w o l l e  d a s  L e b e n ,  s o  l a n g e  e r  v e r m a g ?  
Kamt der allmächtige Vater Tausendmaltausende 
ins Dasein rufen, Tausendmaltausende, die sein 
Ebenbild an sich tragen, erleuchtet werden von 
dem Lichte der Vernunft, belebt von dem Ge-
fühle der Freiheit und begeistert von dem Ahnen 
der Vollkommenheit; kann er seine Kinder ins 
Dasein rufen, um sie untergehen zu lassen, um 
sie selbst zu vernichten? — Nein! Du bist 
und ewig wirst Du sein, das ruft Dir, 

10 " 
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D Mensch, die Stimme GotteS in Deinem Ge-

müthe, die Stimme des Glaubens zu. 

Und was ist nun der Mensch dem, den das 

Licht der Offenbarung erleuchtet? Auch ihm ist 

er ein Gras, das aufschießt, um zu verdorren; 

eine Blume, die blühend verwelket und deren 

Statte hienieden nicht mehr gefunden wird, 

wenn sie einmal hingesunken ist in den Staub. — 

Aber sie wachst und blühet und verwelket nur, 

um in besserm Boden neu zu keimen, freudiger 

zu wachsen und ewiglich zu tragen Früchte der 

Vervollkommnung. Es sei denn daß das Waizen-

korn in die Erde falle und ersterbe, so bleibt es 

allein; wo es aber erstirbt, so bringt es viel 

Früchte (Joh. 12, V. 24.). 

Mit diesem Glauben treten wir hin zum 

Grabe unserer Greise. Groß nennen wir die 

Menge der Jahre, die sie zahlen; doch was 

sind -hundert Jahre, was waren selbst Tausend 

gegen die Ewigkeit! — Auch das schönste Al-

ter, auch das längste Erdenleben, ist nur die 

Kindheit des ganzen, ewigen Lebens. Doch dan-

ken wir Gott bei den Gräbern der Greise, daß 

er ihrer Jahre Zahl groß werden ließ auf Erden, 

damit die Jüngern lernen mögen, was der 

Mensch sein und werden könne, wenn er sich 

hingiebt der Leitung der Weisheit. Die Thrane, 

die auf das Grab des Greises fällt, ist die 

Thräne des Dankes gegen Gott, der sie uns 
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gab und lange erhielt; die Thräne des dankba-

reu Sinnes, den es schmerzt, diejenigen nicht 

mehr um sich zu sehen, denen man danken, de-

nen man vergelten möchte. Doch getrocknet wer-

den diese Thränen; denn aus ihrem Grabe ent-

keimt uns neue Hoffnung. Der Schatz der 

Weisheit und Erfahrung, den sie im langen Le-

ben gesammelt, der Uebung im Guten, im 

Trefflichen, die sie im langen Leben erworben 

haben — kann nicht verloren sein in Gottes 

Hand, kann nicht verwesen im Grabe. 

Mit diesem Glauben sehen wir hinsterben 

Männer und Frauen in der Fülle der Kraft, 

Jünglinge und Jungfrauen in der Blüthe des 

Lebens, und Kinder, denen das Licht des Le-

bcns noch kaum zu dämmern begann. In Je-

dem derselben liegt der Keim des ewigen Lebens. 

„Was die Greise waren, konntet Ihr werden; 

so sprechen wir, wenn wir sie uus von der 

Seite gerissen sehen: darum wird der Gott der 

Liebe, der Vater der Vollkommenheit Euch nicht 

untergehen lassen. Ja, wäre cs Euch besser 

gewesen, länger bei uns zu weilen, der Vater 

der Liebe hätte Euch nicht abgerufen. Er rief 

Euch ab; darum mußte cs Euch besser sein, 

frühe versetzt zu werden; früher freilich, denn 

wir wünschten; doch wissen denn wir, was zu 

unserm eignen — und wie mögen wir wissen, 

was zu Eurem Frieden dient?" 
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Darum weinen auch wir, denen das Licht 

des Evangeliums leuchtet, bei den Grabern der 

Unsrigen; wir empfinden es mit Schmerzen, 

daß wir getrennt werden von ihnen auf eine 

Aeit. Aber wir sprechen mit jenem frommen 

D u l d e r :  G o t t  h a t  s i e  g e g e b e n ,  G o t t  g e -

nommen, und so verwandelt sich die Thrane 

des Kummers in die Thrane des Dankes; das 

Weinen der Betrübniß in das Lächeln der Hoff-

Nttttg und das Bangen der Sehnsucht in die 

Freude der Zuversicht. Auch der Tod verküudi-

get uns neues Leben, uud die Unsrigen, die vor 

uns hingingen, sind die Voten, die uns dort 

jenseits die Stätte bereiten. 

Mit diesen Empfindungen stehen wir hier 

mitten unter Särgen, bei dem Sarge dieses 

Kindes frommer, liebender Eltern. Noch waren 

kaum zwei Jahre verstrichen, seitdem wir Dich 

freudig und glückwünschend in diesem Erdenk-

ben begrüßten, seitdem wir Dich als Bürgerin 

des ewigen Lebens einweiheten znr Nachfolge 

dessen, der Leben uud Unsterblichkeit ans Licht 

gebracht hat durch sein Evangelium. Mit 

Freude uud Liebe sahen Dich wachsen und gedei­

hen die, denen Deine Pflege vertraut war, als 

Deine Eltern Dich auf eine Zeit verlassen must-

ten; mit Freude und Liebe fanden Dich Deine 

Eltern wieder nach langer Trennuug: doch, sie 

fanden Dich nur, um Dich bald nicht mehr zu 
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hahm; sie horten aus Deinem Munde die ersten 

verstandlichen Tone, die Zeichen der begmnen-

den Entwickelung Deines Geistes, und horten 

sie nur, um nach wenigen Wochen dieses Gei-

stes abgelegtes, frühe abgelegtes Kleid der Ru-

hestatte der entseelten Körper zu übergeben. 

O! hatte es Gott gefallen, Sie uns lan-

.ger zu lassen! Hatte es ihm gefallen, daß Sie 

einst unser brechendes Auge zudrücken, Sie einst 

Thranen weinen mochte cm unserm Sarge, Sie 

einst Blumen pflanzen möchte auf unser Grab! 

v So sprechen wir uud Gott verzeiht Misere Thrä-

nen. Doch es gefiel ihm, sie frühe zu versetzen 

in das Land dort jenfeit;" darum trocknen wir 

unsre Thranen und sprechen: „Gelobet sei der 

Name des Herrn, der allein weiß, was zu Jh-

rem, was zu unserm Frieden dienet. Er sandte 

die Krankheit, von welcher Sie an Ihrem zwei­

ten Jahrestage ergriffen wurde; er wollte, daß 

die zärtlichste Pflege, daß alle Kunst des Arztes, 

in liebevoller Treue gebraucht, fruchtlos bliebe; 

denn unsrer lieben Mai ie war es besser, frühe 

versetzt zu werden, als zu erwachsen im Lande 

des Staubes. 

So demüthigeu wir uns denn vor Dir, Herr 

des Lebens, in dessen Hand auch, was wir Tod 

nennen, neues Leben ist. Vergieb diese Thra­

nen! kein Murren gegen Deine heilige Wege, 

> kein Rechten mit Deinen unerforschlichen Rath­



schlössen entweihet sie. Du schenktest uns t'tftsre 

Marie, Du nahmst sie uns; auch in der Stmide 

der Betrübniß preisen wir Deinen heiligen Na-

men. Was könnten wir auch für sie erbitten? 

Sie ist in Deiner Hand, die frühe Vollendete. 

Wir danken Dir, daß Du uns vertrautest die 

zarte Vlüthe der Unsterblichkeit. Dir danken wir 

für jede Freude, die sie uns machte, für jede 

Hoffnung, womit sie uus erfreute. Denn diese 

Hoffnungen, nein, sie sind nicht verloren. Was 

wir wünschten, was wir hofften; es war, daß 

u n sr e M a r i e lebe und täglich wachse in dem, 

was allein das Gemüth beseligen kann: in Glau­

ben und in Liebe, in Weisheit und Tugend. 

Dazu sie zu erziehen gelobten wir bei ihrer Tau-

fe: Du hast unsre Gelübde gelöset; Du hast sie 

entnommen der Hand unvollkommener Erzieher, 

um sie zu leiten an besserer Hand, Du unser 

aller Vater! und es ist, als riefe sie uns zu: 

Weinet nicht! der mich Euch gab, hat mich 

Euch genommen; jenes wie dieses ist Werk sei­

ner Liebe, und einst, wenn er auch Euch her-

überruft, werdet Ihr fchauen, was Ihr itzt 

glaubet. 

. Friede sei mit Deiner Asche, geliebtes Kind.' 

Und wir, wir kehren zurück von den Gräbern 

unsrer Lieben, die vor uns hingingen, zurück 

ins Leben, um zu lebeu für die Lebenden, so 

lange Gott gebeut, daß wir tragen die Hülle 
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des Staubes. Gottes Geist sei mit uns; Er 

stärke uns, zu dulden mit festem Muthe, zu 

wirken in liebevollem Sinne, zu dulden, zu 

wirken, zu leben, zu sterben in dem Geiste Je-

su Christi, unsers Herrn. Amen! 

C r u s e. 

R e d e  

b ei 

der Eröffnung des Prediger - Synods 

in der Bauskeschcn Präpositur 

am l st c n Ns a i 1 s 1 s, 
V o ll 

N i c o l a u s T i l i n g, 
Consistorial- Assessor, Provst der Bauskeschen Diöces, Krön-

Kirchspiels-Prediger der Bauskeschen lett. ©enititif. 

Meine Brüder! 

^  e r  B u c h s t a b e  t ö d t e t ,  d e r  G e i s t  m a c h t  

lebendig. Gesetze und Vorschriften, hätte sie. 

a u c h  d i e  W e i s h e i t  s e l b s t  d i k t i r t  —  w e n n  i h r  G e i s t  

uns nicht durchdringt und belebt — führen zu 

keinem Heil und alle Wächter der Gesetze, alle 

Richter — wenn sie noch so sehr auf die Vefol-

guug der Gesetze halten — vermögen nur wenig, 
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ist es nicht der Geist selbst, der in uns wirkt, 
beides, das Wollen und Vollbringen. Ach, 
ohne ihn ist alles nur Trug und Schein, nur 
kraft- und herzloses Treiben, nur mechanisches 
Abarbeiten um gemeinen Lohn! Wie sollte 
aber das anders als fruchtlos bleiben, wie sollte 
das nicht so oft, statt den Keim des Lebens zu 
pflegen und ihn zu erziehen zum schönen Baum, 
ihn tobten, ehe er noch Wurzel gefaßt? In 
der moralischen Welt kann äußere Nothwendig-
feit, kann Furcht vor Verlust und Strafe das 
beabsichtigte Gute nicht bewirken. In ihrem Reiche 
herrscht nicht die Furcht, es waltet da nur die 
Liebe. Daher drang denn auch der große Ge-
setzgeber des Reichs der Wahrheit auf innere 
V e r v o l l k o m m n u n g  d e s  M e n s c h e n  s e l b s t .  S e i n e  
Gesetze sollten nicht in Erz und Stein, nicht in 
tobte» Buchstaben erhalten werden; sie soll­
ten in ihrer vollen Kraft fortleben und fortwir-
ken in der Menschen Herzen. Diese sollten 
die besten Wächter, die strengsten Richter sein. 
Die Wahrheit erkannt und lieb gewonnen, soll-
ten seine Schüler nur von ihr sich leiten und 
bestimmen lassen. Von einem veredeltem Sinne, 
von einem zarten Pflicht-Gefühle belehrt und 
angetrieben, sollte der Mensch, bei aller ihm 
noch anklebenden Schwachheit, dennoch immer 
mehr und mehr gewinnen an Kraft und Stärke. 
Nur der, nach manchem harten Kampfe errun­
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gene Sieg sollte ihm in seinen eignen Au? 
gen, sollte ihm vor Gott einen Werth geben; 
er sollte zu der Ueberzeugung gelangen, daß ohne 
Selbstachtung, ohne Gefühl des eigenen Werths 
für ihn kein wahres Glück' blühe. Bei diesem, 
ihn erhebenden Bewußtsein, bei diesem, ihn für 
vieles schadlos haltenden Gefühle, sollte er der 
äußern Antriebe zum Guten immer mehr und 
mehr entbehren können; der äußern Jucht, 
der äußern Aufsicht, des beständigen Antreibend 
und Erinnerns anderer, als schon Mündiger, 
nicht mehr bedürfend, sollte er endlich zu der 
Reife des Geistes gelangt sein, selbst sich leiten 
zu können auf dem Lebens-Wege. Dieses bese-
ligenden Bewußtseins, dem gesteckten Ziele näher 
gekommen zu sein, sollte sich, vor allen übrigen 
achten Schülern Jesu, derjenige erfreuen, 
der andern den Weg des Heils zeigen, sie auf 
demselben leiten und sie bewahren soll vor allen 
I r r w e g e n ,  d i e  i n s  V e r d e r b e n  f ü h r e n ,  v o r  a l l e n  
Klippen, an denen ihr Glück, ihre Zufrieden­
heit zu scheitern Gefahr läuft; er sollte mehr 
norf) als jeder andere, vor sich selbst beste-
hen können. In dem christlichen Lande nun, 
in welchem vorzüglich gebildete Geistliche die 
Lehrer, Führer, Rathgeber, Freunde ihrer Ge­
meinden sind, muß es auch um das Seelen-
Wohl derselben auffallend besser stehen, als in 
so manchem andern, das sich immerhin, was 
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die Masse deZ Volks betrifft, einer größern Vil-
dung rühmen mag; das aber dennoch nur wenig 
z w e c k m ä ß i g  g e b i l d e t e  u n d  i h r e m  e i g e n t l i c h e n  
Berufe ,ganz entsprechende Geistliche hat. 

Was man vielleicht in früherer Zeit ver-
sah oder woran es auch in späterer Jeit man-
gelte, das wollte man wieder gut machen, oder 
ersetzen durch eine strengere Disciplin. Die Er-
fahrung lehrt aber, daß alle geistlichen Jnspek-
tionen, Revisionen, Visitationen u. s. w., nur 
wenig und oft nichts bewirken können, fehlt es 
einmal an dem, worauf es vor allen Dingen 
ankommt. Die Erfahrung lehrt dagegen wieder, 
daß an manchen Orten, wo eine solche strenge 
geistliche Aufsicht gar nicht statt findet, oft al-
les viel besser geht; nämlich da, wo die geist­
liche Obrigkeit ihre Prediger zu achten und ihrer 
Gewissenhaftigkeit zu vertrauen alle Ursache hat; 
da, wo sie weiß, daß die Geistlichen — was 
die bedeutende Mehrzahl anbetrifft — sich selbst 
achten, ihren Beruf kennen und ehren; d a, wo 
sie weiß, was sie von solchen Männern zu erwar-
ten hat, die nicht bloß gelehrte Schulen besuch-
teil, sondern deren ganze Umgebung ihnen stets 
eine Schule, d. h. von der Art, war, daß sie 
den vorteilhaftesten Einfluß auf ihre Bildung 
haben mußte und die fast alle von gebildeten 
Eltern oder deren ebenfalls gebildeten Stellver-
tretern erzogen wurden, zu denkenden, fein und 
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zart fühlenden Menschen. Die Erfahrung lehrt, 
daß solche nur zu Gelehrten gebildete Männer 
bei allem Vielwissen, bei aller Gelehrsamkeit, 
aber ohne Geist und Gemüth, ohne Liebe und 
Wohlwollen zu den Menschen, ohne inniges Mit-
gefühl bei ihren Schicksalen, ohne Theilnahme 
an ihren Begegnissen, mit allen ihren noch so 
schulgerechten aber kalten, weder den Verstand 
noch das Herz befriedigenden, den schwachen 
Menschen nicht erbauenden Vorträgen, keinen 
Nutzen stiften. Sie sind nur ein tönend Erz, 
nur eine klingende Schelle; bei aller scheinbaren 
Thätigkeit, nur müßige Arbeiter im Weinberge 
des Herrn. Wenn sie sich nach dem Buchstaben 
des Gesetzes fügen, so bestimmt sie entweder 
die Furcht vor der zu gebenden Rechenschaft, 
oder die Furcht vor Verlust und Entbehrung 
manches irdischen Guts, mancher zeitlichen An-
nehmlichkeit. — An den Früchten sollt ihr sie 
erkennen! Dieser Ausspruch entscheidet immer 
und überall! Und so freue ich mich, so freut 
s i c h  u n s e r  V a t e r l a n d ,  s o  f r e u t  s i c h  j e d e r  u n p a r -
teiischc und gerechte Beobachter mit uns 
der Früchte, die durch unsrer würdigen Vorgan­
gs, die auch durch Ihre zweckmäßige, treue 
und gewissenhafte Amtsführung bei uns in rei-
cherm Maaße geerntet wurden und noch geern-
tet werden, als in andern Ländern, die auf eine 
größere Gelehrsamkeit Anspruch machen. 



Wer von uns könnte sich wohl — in diesem 
Augenblick an das liebe Mutterland denkend, 
aus dem unsere Vater herstammen — kühn über 
dasselbe erheben wollen? Nein, das ist gewiß 
ferne von uns allen; ferne ist es von uns, dies, 
auch uns so theure, auch von uns so hochgeach-
tete Mutterland herabsetzen zu wollen! Es gab 
ja auch uns in manchem unsrer Vater Geistliche, 
die unserm Stande nicht nur Ehre machten, 
sondern deren Bildung wir zum Theil auch die 
unsrige verdanken; es gab uns in unsern Zeit-
Genossen manchen Amts-Bruder, auf dessen 
Besitz unser Vaterland noch jetzt stolz ist; wir 
sind weit entfernt, es allein dem Verdienste un-
ferer Vorganger im Amte und unserm eigenen 
Verdienste beimessen zu wollen, daß sich, — 
verhaltnißmäßig, — die Prediger Kur-
imd Livlandö vorteilhaft auszeichnen vor den 
Geistlichen ihres Mutterlandes, besonders wenn 
von Land-Geistlichen die Rede ist. Lage, Ver-
Haltnisse, die ganze Umgebung haben einen be-
deutenden Einfluß auf des Menschen Bildung, 
machen fast allein ihn zu dem, der er wirb. 
Nicht uns also, nicht unsern Amtsvorgangern, 
das Verdienstliche. Dank vielmehr den Man-
nern und Christen Deutschlands, die sich hier 
niederließen und deren Einrichtungen und Ver-
anstaltungen, deren Anhänglichkeit und Liebe zu 
ihren Geistlichen, wir es verdanken, daß hier 
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für die Subsistenzder Prediger von ihnen zweck-
mäßiger rnid besser gesorgt wurde, als es in 
dem von ihnen verlassenen Vaterlande der Fall 
war und noch ist. Ihne n hat man es Haupt-
sächlich zu verdanken, daß sich sorgfältiger erzo­
gene und gebildete Personen, des In- und auch 
des Auslandes bei uns und in den benach­
barte tt Ostsee - Provinzen , dem geistlichen Stau­
be widmeten und noch widmen. Die bedeutende 
Mehrzahl von ihnen kann, nach dem Ausspruch 
aller unparteiischen und competenten Richter, 
g e t r o s t  h i n w e i s e n  a u f  d i e  F r ü c h t e ,  d i e  d u r c h  i h r e  
Pflege und Wartung gediehen und zu ihrer Ehre 
noch gedeihen; und sie können sich dessen um so 
mehr erfreuen, da der Geistliche hier mit Schwie-
rigkeiten zu kämpfen hat, die sein Amts-Bruder 
des Auslandes gar nicht kennt; hier, wo dem 
Land-Geistlichen noch gar nicht vorgearbeitet 
wird dnrch zweckmäßigen Schul-Unterricht, wo 
es (was Kurland anbetrifft) fast überall 
a n  L a n d - S c h u l e n  m a n g e l t ;  h i e r ,  w o  n o c h  
außerdem bei ganz eigenen statt findenden Ver­
hältnisse», manches seiner Klugheit und Vor­
sicht überlassen und anvertraut wird; hier hat 
s i c h  z w a r  a l l e s  r e c h t  g u t ,  a b e r  g e w i ß  n i c h t s  
von Selbst gemacht, wie jemand zu seiner 
eigenen Schande zu behaupten sich nicht ge-
scheuet hat. 

War aber auch und ist vielleicht auch jetzt 
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noch — einzelne ausgenommen — über uns 
Geistliche eine angstliche und strenge Inspektion 
nicht erforderlich; ist es auch vielleicht nicht 
mehr so nothwendig, Zu untersuchen: ob die Pre-
biger Bücher genug besitzen; ist auch nur noch 
selten ciitc Veranlassung dazu da, auf das sitt-
liehe Betragen, auf den ganzen Lebenswandel 
des Geistlichen, ein wachsames Auge zu haben; 
wäre auch (wie viele meinen) eine Abänderung 
unserer alten und fast schon veralteten, auf die 
jetzige Zeit nicht mehr ^ passenden Propst-In-
struktion wünschenswerth, und daher von der 
geistlichen Obrigkeit zu erwarten; so glaube ich 
doch, ohne mich auf das Bemerkte jetzt näher 
einzulassen, daß Prediger-Synoden, sollten auch 
sie nicht mehr ganz das sein können, was sie 
in altern Zeiten waren, von Zeit zu Zeit gehal-
fett werden müßten; nicht blos weil die geistliche 
Obrigkeit es fordert, nein, auch weil wir 
selbst es einsehen, daß es für die Gemeinden 
und für uns gut ist, sie zu halten. Hat gleich 
eigenes Studium, gewählte Lektüre solche Schrif­
ten , die den Menschen und seine höheren Be­
dürfnisse beachten; hat vor allem andern, sorg-
fältiges Forschen und immer tieferes Eindringen 
i n  d e n  G e i s t  d e r  h e i l i g e n  S c h r i f t ,  ( d i e  m e h r '  
uns ist, als alle Bücher der Welt), hat gleich 
eine reifere Welt- und Menschenkenntniß, hat 
gleich das unverkennbar eifrige Bemühen der 
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mchresten unter uns, den Menschen zu erheben 
über das bloß Irdische, ihn über seine Bestim-
mutig, über die. Liebenswürdigkeit der Tugend^ 
über seilte großen Hoffnungen uud Aussichten, 
durch stets zweckmäßige, verständliche und erbau-
iichc Vorträge zu belehren, ihn zur Selbstprü-
fung anzuleiten, ihm bei allem Druck, bei allen 
Leiden, bcitnoch Muth und Trost einzuflößen, — 
hat das viel Gutes schon gestiftet, und be-
dürfte es daher — im gerechten, den Amtsbru-
fcer ehrenden Vertrauen — auch nicht ber Prü­
fung unb Erforschung, ob er lehre und lebe wie 
er soll; so sind doch Prediger - Synoden, in 
mancher andern Hinsicht, wünschenswerth. 
Denn, wenn es auch nicht zu läugnen ist, daß 
der Mensch von feinerem und zarterem Pflicht­
gefühle, der äußern Antriebe zum Guten nicht 
so sehr und in dem Grade bedarf, wie die grö-
ßerc Menge; so bleibt doch auch e r nur Mensch, 
der von manchen Leidenschaften, von manchen 
einseitigen Ansichten, Vorurtheilen u. s. w. nicht 
ganz frei zu sprechen ist. Auch der Wegweiser, 
auch der Leiter Anderer, kann irren, auch er 
bedarf zuweilen des Jurufs unb ber Aurechtwei-
sung, unb hier ist es nicht nothwenbig, baß es 
der gelehrteste Amts-Bruder oder der von der 
Obrigkeit berufene Vorgesetzte sein müsse, der 
aufmerksam mache und erinnere. Jeder von uns, 
dem die große Sache, die er treibt, am Her-

Magaji», Jahrg. 1818. H. 2. ji 
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zen liegt, ist als Mitbruder und Mitarbeiter 
auch berufener Wächter und Richter, und muß 
dem Irrenden und Saßigen das zu seiner Jeit 
zu sprechende Wort anS Herz legen, und darf 
nicht Rücksicht nehmen auf anderweitige Ver-
Haltnisse, in welchen er etwa sonst noch zu ihm 
steht. Es gilt ja das große Werk, an dem wir 
alle arbeiten, das wir alle gemeinschaftlich und 
zwar so fördern sollen, daß es bestehe und immer 
mehr und mehr durch seine Schönheit, Größe 
und Würde erfreue, zu innigem Danke gegen 
den erhebe, der uns an dasselbe berief und der 
durch seinen Geist uns stärkte, es zu seines und 
unsers Gottes Ehre immer herrlicher zu erbauen. 
Nur von Einem Geiste, dem Geiste der Wahr-
heit und der Liebe beseelt, nur bei gleichem Ei­
fer und bei gleicher Anstrengung unserer Kräfte, 
kann es so gut zu Stande gebracht werden, als 
es zu Stande gebracht werden soll. Nicht also, 
was meiner Eitelkeit, meinen Neigungen und 
Leidenschaften schmeichelt, und was ich daher so 
gerne horc; nein, was mir zu hören Noth thut, 
das soll mir gesagt werden, das will ich ohne 
Erbitterung hören, das will ich annehmen und 
befolgen!— So denke jeder von uns, der nicht 
sich selbst, sondern dem Herrn des Bau's, der 
ihn berief, und dem Werke angehört, an welchem 
er arbeitet. — 

Aber, meine Brüder! gesetzt auch, daß 
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alle, einer wie der andere, von dem besten Geiz 
sie beseelt waren, und daß keiner von uns des 
andern Bruders und Mitarbeiters Erinnerung 
bedürfte; — (was wohl keiner von uns zu glau-
ben so vermessen sein wird) — so müßte es 
doch von dem besten Erfolge sein und den sicht­
barsten Einfluß auf unsere Wirksamkeit uud gan-

.ze Amtsführung haben, wenn sich die Prediger 
zuweilen in ihren Diöccfen versammleten, um 
sich über wichtige, den Beruf und ihre Amts -
Verhältnisse betreffende Gegenstände zu berathen, 
ihre Meinungen sich mitzutheilen, ihre Gedan­
ken darüber auszutauschen und zu berichtigen; 
wenn sie einer mit dem andern überlegten, wie 
diesem und jenem dringenden Bedürfnisse abzu­
helfen sei, auf welchem Wege manches Wün-
schenswerthe erreicht werden könne. Sollte nicht 
dadurch manches Gute gefördert und bewirkt 
werden können, das sonst unterbleiben würde? 
sollte dadurch nicht einer und der andere veran-
laßt werden, manche Dinge anders anzusehen, 

anders zu beurthcilen, als es früher der Fall 
war? sollte nicht dadurch mancher Stein des 
Anstoßes aus dem Wege geräumt werden? soll-

ten nicht die uns mitgeteilten Amts - Erfahrun­

gen auch zu unsrcr Belehrung dienen, auch von 
uns benützt werden können? Sollte es nicht da-
durch einem und dem andern von uns einteuch-
tender werden, wie er, auch bei dem besten 

i i *  
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Willen, bei dem edelsten Eifer, es dennoch hier 
und da versah, und also selbst schuld daran war, 
daß seine Bemühungen fruchtlos blieben, oder 
doch nicht den erwarteten Erfolg hatten? — Mit 
einem Worte: sollten nicht alle, nach einer sol-
chen Beratung, mit Nahrung für Geist und 
Herz, mit Muth und Freudigkeit, mit edlen 
Vorsätzen in ihre Wohnungen, zu den Ihrigen 
und zu ihren Gemeinden zurückkehren?— Nun, 
dazu helfe Gott auch heute; sein und seines 
Sohnes Geist komme über uns und sei unser 
aller Leiter, auch bei diesen Verhandlungen! — 

L e i c h e n  -  R e d e .  

I u n i u s  1 8 1 7 .  

(Eitt Verlust, seit Monaten vorausgesehen, seit 
Wochen als nahe gefürchtet, ach! und in man-
chen Augenblicken wohl auch von der Liebe für 
wünschenswerth erkannt, als die einzige Linde­
rung , die einer lang und peinlich-Leidenden 
werden konnte, hat dieses Haus, hat Ihren 
Kreis, Kinder und Freunde der Vollendeten! 
getroffen. Was in dieser Stunde uns bewegt, 
kann nicht jener wilde Schmerz sein, der ein 
Gut, auf dessen Besitz wir noch für lang gerech-
net hatten, ungestüm wiederfordert; denn ge-
mahnt waren Sie schon seit lange! nicht die 
laute Klage, die kein mildes Gefühlx zu be­
schwichtigen vermag; denn zu überzeugend spricht 
es ja aus diesem Sarge uns an: gepriesen sei 
der ewig-hilfreiche Erbarmer, der seinen erlö-
senden Engel gesendet hat! Ob das aber auch 
nicht wäre: eine Todesfeier dieser Frau in 
ihrem Geiste — und in seinem Geiste soll ja 
jeder Verstorbene gefeiert werden! — fordert 
heitere Wehmuth, freudigen Dank, selige Hoff? 
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uung; was wir Alle aus ihr gewinnen können 
und sollen, ist herzlichere, weisere Lebens-Liebe 
und stillere Todes-Ergebung, erneuerte Kraft 
für ein anspruchloses, frommes Wirken, und 
jener Dulder-Sinn, der »immer verzaget. O 
sei es uns denn eine fröhliche Feier, an ihrem 
Sarge den Gefühlen herzlicher Verehrung und 
Dankbarkeit Worte zu geben, die ihrer wür-
big sind! 

Zwei sind der Wege, auf welchen der Mensch zur Tu--
gend emporstrebt: 

Schließt sich der eine Dir zu, thut sich der andre 
Dir auf. 

Handelnd erringt der Glückliche sie, der Leidende 
duldend. 

Wohl ihm, den sein Geschick liebend auf beiden 
geführt — 

also der gefeierte Dichter. Und werden nicht 
das eben die Menschen reineren Sinnes, hö-

Ijerer sittlicher Kraft und Würde, die auf bei-
den sich geführt sehen? ist nicht gar oft der 
zweite dieser Wege der sichrere? Im Handeln 
verliert nicht selten der Mensch sich selbst, zer-
streuet durch das Werk, das er schafft und mehr 
im Aeußcrn lebend, als in und mit sich selbst; 
und wer Nützliches, Segensreiches hervorbringt, 
der dünket sich damit auch selbst wahrhaft gut. 
Im Leiden findet der Mensch sich selbst wieder, 
lenket den Blick und das Leben ab von der 
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schwankenden, vergänglichen Außenwelt und ver-
tiefet Beides in das eigene Innere mit seinem 
unwandelbar-Ewigen. Handelnd lernt der Tha-
tige an sich selbst glauben, an seine Kraft und 
Wirksamkeit; denn er fühlt sich stark und mach-
tig und nicht selten siegreich in gelingendem Stre-
ben. Im Dulden ziehet der Glaube an Gott 
mit höherer Gewalt in das bedrängte Gemüth; 
und weil der Leidende sich ohne himmlische Stär­
kung schwach und hilfsbedürftig fühlen müßte, 
beugt er sich demüthig, kindlich, ergeben unter 
die Hand von oben, erhebt sich an das Vater-
herz, von dem allein ihm Ruhe und Zuversicht 
werden kann. Handelnd wirken wir für die Er­
de, daß auf ihr gesäet werde und gedeihe, was 
der Menschen Wohl fördern kann; duldend für 
den Himmel, daß die Sehnsucht nach ihm, das 
Leben in seinen Verheißungen und Hoffnungen 
uns heiliger vollende. So können wir alle nur 
durch viel Trübsal in das Himmelreich eingehen. 
Und darum eben sendet der Ewige unserm Leben 
seine Schatten und Gewitterschwülen, seiner 
lieblichsten Blüthen Welken, seiner schönsten 
Früchte Zerstörung; darum pfleget nicht selten 
der lang heitere Lebens-Himmel am Abende noch 
schwer und dunkel sich zu umziehen, bevor die 
Erde»-Nacht dem ewigeil Lichte weicht. Wenn 
es wahr ist, daß das weibliche Geschlecht der 
höheren, vollendeten Seelen mehrere zählt, als 



— iö7 — 

das männliche; o so verdanket eS das insbeson-
dre der Eigenthümlichkeit seiner Lebens-Besiim-
mung und Beschaffenheit, durch stilles Dulden 
mehr, als wir, zur Tugend-Höhe sich empor 
zu ringen. Eben so erfreulich, als wunderbar, 
erscheint es dabei, daß so nicht bloß des Dul-
denden persönlicher Werth segensreich gefördert 
wird; auch sein Werth für Andre durch stilles 
Leiden oft eben so hoch und herrlich sich bewährt, 
als durch seine eifrigste Thätigkeit. Darin auch 
wird Er, nach Dem wir uns Christen nennen, 
das Bild der Gott wohlgefälligen Menschheit. 

O Heil Dir darum, Du Vollendete! lie-
bend hat Dich Gott auf beiden Wegen geführt! — 
Schon ihre Kindheit war nicht frei von schmerz-
lichcn Entsagungen. Der Aeltern Wille gebot 
Entfernung aus dem Aelternhause, daß sie an 
fremder Stätte erzogen und gebildet würde; 
zwang ihr eben dadurch Entbehrung des Köstlich-
sten auf, das der Mensch in jenen Jahren em-
pfangen kann, des Theuersten, das ihm über­
haupt je werden mag: des Lebens unter den 
Augen, an dem Herzen eines treuen Vaters, 
einer zärtlichen Mutter. Und mehr noch! es 
ward dort das zarte Gemüth nicht zart genug 
behandelt. Auch die heitere, unbefangene Le-
benszeit der Jungfrau war ihr nicht von langer 
Dauer; der frühe Eintritt in die Ehe gab ihr 
früh den ganzen Ernst, die ganze Sorge der 
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Hausfrau und Mutter; in ihrer Lage noch durch 
manche besondre Eigenthümlichkeit des häusli-
chen Lebens erhöhet und erschwert. Zwei Kna­
ben sähe sie, nach der Geburt ihres ältesten 
Kindes, als Säuglinge dahin scheiden. Und 
als nun vor neun Iahren der Gatte, dem sie 
zwei und zwanzig Jahre hindurch reiches Ehe-
glück geboten hatte, nach furchtbar schwerem 
Kampfe, von ihrer Seite gerissen wurde, war 
ihre Kraft gebrochen: oft wiederkehrendes, sei-
ten ganz gestilltes Siechthum warf sie mehr 
denn Ein Mal darnieder; drei Monate lang 
mußte sie jetzt in schmerzlicher Pein langsam 
Hinscheiden, bis der hilfreiche Engel ihr nahen 
durfte. 

So hat ihr Leben freilich, ernste Versamm-
lung! der äußeren Merkwürdigkeiten, der aus­
gezeichnetem Schicksale, nur wenige aufzuweisen. 
Aber doch hat dieser einfache Gang desselben sie 
segensreich vollenden helfen. Jene frühe Bil-
dung, welche sie empfing, gab ihr den Sinn 
strenger Gewalt über sich selbst, der auch die 
schwersten Opfer mit heiterer Seele und heiterer 
Stirn darbrachte, der sich in Alles fügte, was 
die Pflicht forderte, oder auch nur zu fordern 
schien. Hatte doch die jugendliche Mutter so 
viel Stärke der Entsagung, von der geliebten 
Tochter, die Jahre lang das einzige Kind war, 
sich zu trennen, weil sie sich selbst nicht zuzy-
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trauen wagte, was gerad ihr so vorzüglich 
mußte gelingen können, und gelang, als jene 
Trennung aufhörte. Wie bedürfte es da noch 
der Erwähnung, mit welcher liebevollen Zuvor­
kommenheit sie sich in jeden Wunsch des Gatten 
über des Hauswesens Einrichtung zu finden 
wußte! Und eben diese Gewalt über sich selbst 
bewahrte sich hoch und herrlich in den Körperlei-
den auch, die ihr beschieden waren. Nicht, wie 
sie selbst Erleichterung finden, wie sie den Ihri­
gen jeden Schmerz, jede Bangigkeit möglichst 
verbergen könnte; sie tauschen über ihren Zu­
stand ; die so gern dargebrachten Opfer der Pflege 
ihnen et leichtem — das nur war ihr liebevolles 
Streben. Wer hatte einer solchen Leidenden den 
Seufzer verargen können: 

Ach 1 daß sie bald der müden Seele schlüge, 

Die Stunde, die mich sanft hinüber trüge, 

Wo ich, befreit von jeder Last der Erde, 

Gott schauen werde! 

Sie selbst verargte sich ihn, in jenem wahr-
Haft - christlichen Sinne, der auch den Wnnfch 
nicht will laut werden lassen, sondern Gott Al-
les anHeim stellt. Nein, man darf sich nicht 
angstlich sehnen nach der Vollendung! sagte sie 
mir, als ich — vier Wochen sind es heute — 
im Todesmahl Jesu ihr Kraft und Trost brin­

gen sollte. Sie war es, die in jedem Kampfe 
der zerrütteten Brust, in jeder peinlichen Stunde 
des Leidens die Ihren tröstete und mit bebender 
Lippe manches heitere Wort noch aussprach, die 
Kinder und Freunde zu beruhigen. 

Ein wahrhaft gebildeter Geist, frei von 
jeder Anmaßung und allem Unweiblichen, der 
ihr geistige Nahrung zum Bedürfnisse und auch 
der stärkeren sie empfanglich machte, einte sich 
in ihr mit einem tieffühlenden, liebereichen Ge-
mkthe. Beide mußten nach umfassender Tätig­
keit verlangen. Selbst der eignen Kinder und 
späterhin der Enkelinnen Erziehung genügte ihr 
dazu nicht. Fremder noch nahm sie sich an; 
zog Vater- und Mutterlose in ihr Haus, an ihr 
Herz, und wird von Mehreren, als sie gebahr, 
mit kindlicher Trauer beweint, mit kindlicher 
Dankbarkeit verehrt. Und wie wußte sie das 
Alles so gerauschlos und unbemerkt, so, als 
könnte es nicht anders sein, zu üben! Wohl 
konnte es auch, bei ihrem Geiste und Herzen, 
nicht anders sein. Das ja eben ist das Eigen-
thümliche wahrhaft-adler Seelen, daß sie nur 
dem eignen Bedürfnisse folgen, indem sie auf-
opfernd Andern sich hingeben; daß jeder Zug 
und Trieb des Inneren ungesucht findet, was 
das Wahre und Rechte ist! daß die Pflicht, auch 
die ernste und schwere, alles Abschreckende und 
Zurückstoßende verliert, weil die Liebe sie ver­
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adelt und verklärt. Dürfte ich, nach dem 
Allen, noch ihrer Religiosität besonders erwäh­
nen? O ein solches Leben konnte ja nur auS 
einem acht-gottseligen Sinne hervorgehen, nur 
von ihm gepflegt werden! 

Was sie mit dem Allen den Ihrigen war 
hatte ich es nicht auch schon ausgesprochen? 
Das überströmende Auge, das innige Gefühl, 
mit dem Sie die Mutter mir schilderten, gute 
Tochter! jedes Deiner Worte über sie, lieben-
der Sohn! Ihrer Aller Stimmung an diesem 
Sarge, nähere Verwandte und Freunde des 
Hauses! ist ja dessen Bürge. Aber was sie 
selbst nun in dem Leben fand, was ihr das Le- x 

bat war — bedürfte dieß erst noch der Schilde-
rung? Das ja eben ist das Hohe und Herrliche 
in der innern Kraft des Menschen, daß er 
durch die Art, das Leben aufzunehmen und sich 
in demselben zu benehmen, eigentlich das Leben 
sich schaffet; und wie reich mußte eben deshalb 
das Ihrige sein, trotz so manchen Entbehrungen; 
wie reich insbesondre in der innig-vertrauten 
Freundschaft mit der Tochter; in der Freude an 
ihren Söhnen; in dem Hinblick auf so manche 
Aernte des Segens, die ihr schon entgegen 
reifte; in der Verjüngung ihrer späteren Jahre 
durch der Enkel fröhliche Jugend; in der herzli-
chen Liebe, mit welcher sie an der Natur hing; 
in dem selbstlosen Leben für Andre, das so wun­
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derbar das eigne Leben bereichert und verschönert; 
in dem Frieden, der das gottselige Gemüth in 
Leiden und durch sie gerad erhob! O denn — 
nicht' bloß als eine Leidende, auch als hoch-
Gesegnete wollen wir sie feiern! So mußte sie 
ja selbst sich empfinden; so empfand sie sich in 
jeder Stunde der Befreiung von peinlicher 
Schmerzen Drucke. So — ach! freilich wohl! 
fühlte sie sich erst ganz, als mm* der hilfreiche 
Tod nahete. Ja, es ist wahr: „zum Engel 
der letzten Stunde, den wir so hart den Tod 
nennen, wird uns der weichste, gütigste Engel 
gesendet, damit er gelind und sanft das nieder-
sinkende'Herz des Menschen vom Leben abpflücke 
und es in warmen Händen, ungedrückt, aus 
der kalten Brust in das hohe wärmende Eden 
trage." *) Er nahete Dir, Du Vollendete! in 
jener Nacht, als die Deinigen zagend um Dich 
standen und Du in ihren Klagetönen liebliche 
Melodieen zu vernehmen glaubtest, Dir uwaus-
sprechlich wohl war, indeß sie um Dich litten. 
Aber er ward wieder abgerufen; denn ob Du 
auch reif wärest zur Vollendung: Dein scheiden-
des Leben sollte noch den Deinigen das hohe 
Beispiel des Duldens verlängern, noch reicher 
zum Segen ihnen werden. Er.nahete ents'chei-
dend, sanft und still, als nach schwerem Kam-

Jean Paul Fr. Richter. 
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pfe die letzte irdische Labung von liebender Hand 
Dir war bereitet worden, daß Du schmerzlos 
und heiter hinüber schlummertest. Er hat Dein 
Herz ungedrückt in das hohe Eden hinüber getra-
gen und o, wie selig fühlest Du Dich dort! 
wie arm ist unser Glaube, wenn er sich Dir 
nachzuschwingen versucht in Deine Herrlichkeit, 
deren Ahndung er nicht zu erreichen vermag! 
Darum soll keine Klage Äeine Feier entweihen. 
Fern und nah' ruft es aus Allen, die je Dir 
naher standen: 

Dank Dir, Dank für Lieb' und Treue, 
Aus dem nassen Auge Dank! 
Dank für Deiues Beispiels Weihe, 
Aus des Herzens innenn Drang'. 
O eS leitet, leicht und mild, 
Durch das Leben uns Dein Bild, 
Und der Erde schönste Habe, 
Liebe, bleibt Dir auch im Grabe. 

Nicht verloren bist Du Deinen Lieben! Sie 
wird ferner noch, würdige Tochter dieser Mut­
ter ! die innige Vertraute Ihres Geistes und 
Herzens sein. Nahe werden Sie die Vollendete 
sich fühlen, wenn es Ihnen Bedürfnis; ist, der 
fußen, langen Gewohnheit nach, ihr Alles mit-
zutheilen, was in Ihrem Innern sich reget. 
O das Herz bedarf ja keiner körperlichen Nahe, 
und für den Geist giebt es keine Ferne! Sie 
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wirb Ihnen nahe fein, wenn in ihrem Sinne 
Sic die Kinder erziehen, die von Ihnen, der 
auch durch Leiden Geprüften, eine solche Mut-
ter erwarten dürfen. Sie wird Dir, junger 
Mann! und dem fernen Bruder der leitende, 
schützende Engel sein, der Eure Freude heiligt, 
Eure Kraft für das Gute stählet, und für jeden 
Kampf der Gefahr und des Leidens, auch von 
dem Schmerzenslager der nun Vollendeten aus, 
Euch Muth, Geduld und Hoffnung giebt. Je-
des heiligere Gefühl, das die Ihrigen im Glau? 
ben stärket, für frommes und stilles Dulden er-
muthigt, giebt ihr dort das Frohgefühl: nein! 
auch für die Meinen Hab' ich nicht vergebens 
gelitten! geweihet sind sie dadurch auch, wie 
durch Alles, was meine Liebe an ihnen zu thun 
sich muhete! 

So lasset uns, Ihr Trauernden Alle! den 
Bund schließen, nachzuleben dem Ermunterung-
Worte, das ihr Leben, Leiden und Sterben uns 
zurufet: wer in der Liebe bleibet, bleibt in Gott 
und Gott in ihm! Leben für Andre ist das wahre 
Leben, in dem allein wir uns selbst nicht verlie­
ren! Nachleben wollen wir dem Worte ber Ver­
heißung: Kämpfet den guten Kampf des Glau-
bens: danach wird Euch beigelegt werden die 
Krone der Ehren! Amen. 

Grave .  
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Ii. Amts - Erfahrungen. 

Amts-  Er fahrung 
über  

einen veränderten, Gang bei beut öffentlichen Re-
ligions - Unterrichte des Landvolkes, 

93!tt einer entschieden unruhigen Spannung sähe 
Einsender dieses, nicht bloß int Beginn seiner 
Amtsführung, sondern auch in den nächst darauf 
folgenden zehn Jahren, derjenigen Zeit entgegen, 
wo ihm der öffentliche Lehrnnterricht wieder be-
vorstand. Da er durch seine frühern städtischen 
Verhältnisse mit den Eigenthümlichkeiten des 
Landvolkes, so wie mit der Sprache desselben, 
fast ganz unbekannt geblieben war, und es ihm 
Anfangs nur unter beinahe aufreibenden Austrat; 
gungen gelang, sich in seinen schriftlich ausge-
arbeiteten Vorträgen verständlich zu utachen; 
so schob er natürlich den Mangel an Theilnahrne, 
den er bei beut öffentlichen Lehrunterrichte seiner 
Bauerjugend wahrnahm, mit wehem Gefühle 
auf seine eigene Unbeholfenheit. Er kann das 
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Schmerzhafte nicht wahr genug schildern, wel-
ches ihn bei der trüben Vorstellung erfaßte, daß, 
nach jeder ltat geschlossenen Lehrzeit, für die 
Erweckung des eigentlich religiösen Sinnes bei 
der Jugend so gut wie nichts geleistet sein sollte. 
Und eilten solchen Anschein hatte es leider! — 
Das, wozu diese wahre Pein jedoch gut that, 
war, daß Referent mit so eifriger es sich angele- \ 
gen fein ließ, der Landessprache als desjenigen 
Mittels habhaft zu werben, durch welches er 
dem Gernüthe feiner Zuhörer beizukornmen hoff-
tc. — Aber auch, nachbem er in dem Zeit­
raum von ein paar Jahren diejenige Stufe müh-
fam errungen hatte, auf welcher ihm das, was 
ihm in Beziehung feiner Gemeine am Herzen 
lag, leichter von der Hand und vom Munde 
ging, — auch dann noch fahe er deutlich, daß 
es ihm nicht gelingen wollte, die Aufmerksam? 
fett feiner Lehrjugenb zu fesseln, noch weniger, 
sie für die erklärten Religionswahrheiten zu er-
wärmen. Da Referent bei der Mehrzahl der 
Jngend feiner Gemeine, weder Spuren von enr-
fchiedenem Stumpfsinne, noch von Verwilderung 
entdeckte; so mußte er die Urfachen von dem 
fortwährenden allgemein mangelnden Interesse / 
bei seinem öffentlichen ?ehruiiterrichtc abermahls 
nur in sich selbst suchen. — Mancherlei Abän­
derungen in der Unterweifnngsmethode wurden 
nun versucht, von manchen Seiten her sich 

Magazin, Jahrg. I8i8. £.2. 12 



Raths erholt — und doch nichts von dem er-
sehnten Erfolge! 

Endlich half ihm eine in der jenaischen 
Literatur? Zeitung enthaltene Recension, die, 
wenn er sich nicht irret, in den ersten Blattern 
des Jahrganges 1817 sich vorfindet, auf eine 
Spur, von deren Verfolgung er hoffte, dasje-
nige Ziel erblicken zu können, welches er bei dem 
öffentlichen Lehrunterrichte zu erreichen wünschte. 
Jene Recension verhandelte nämlich folgendes 
Werck: „Felix Herders u. f. w. Versuch eiues 
christlichen Religionsunterrichtes. Ein Vermächt­
nis; des Seligen an Alle, welche ehemals seinen 
Unterricht genossen. Mit einer Vorrede von 
Joh. Jacob Heß u. s. w. Winterthur 1811, in 
der Steinerschcn Buchhandlung, i83 Seiten S> 
(i2 Gr.)." — Aus der, bis auf manche Aus-
stellungen von geringerem Belange, sehr gün­
stigen Beurtheilung jew's Werkes, ging Refe­
renten ein Licht darüber auf, woran es ihm, 
auch nachdem er zu einer freiem Mittheilungs-
fahigkeit in der Landessprache gelangt war, vor-
züglich ermangelt hatte, um durch seinen öffcnt-
lichen Lehrunterricht religiöses Leben zu wecken 
und Glaubenswarme zu verbreiten. Er hatte, 
in Folge seines, noch bis auf ein paar Jahre 
zurück, entschiedenen Hinneigens zum Rationa­
lismus, das Geschichtliche bei dem Christ-
ljchen Religions - Unterrichte zu aphoristisch be-

OT 
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handelt und zu viele edle Zeit auf das Zerlegen 
der Begriffe, was wohl in ein wahres Zersplit-
tern ausartete, vergeudet. Zwar war ihm die-
ser leidige Mißgriff bei Gelegenheit einiger schrift-
lichen Beurtheilungen über eine seiner cateche-
tischen Arbeiten von ein paar ihm sehr ach-
tungswcrthen Amtsgenossen gründlich nachgewie-
sen; allein dies; Hatte ihn dennoch nicht ver-
mocht, von derjenigen Manier des Eatechisircns 
sich loszusagen, die er, als sonstiger AnHanger 
der kritischen Schule, nach dem Muster des 
Leipziger Magisters Dolz sich Anzueignen be-
müht gewesen war. — Da nun aber jener Je-
naische Recenscnt (mit der Chiffre 9?) ihm gleich­
falls in die Seele rief, „ daß man bei dem christ-
lichen Religions-Unterrichte schlechterdings von 
dem Geschichtlichen ausgehen, dieses als das 
Wesentliche behandeln, aus den evangelischen 
Denkwürdigkeiten des Lebens Jesu, als der Ur-
künde seines Unterrichts sowohl, als seiner Tha-
ten uud Schicksale, dessen Lehre herleiten, mit­
hin diese in der genauesten Verbindung mit sei-
iter Geschichte vortragen müsse;" da Referent 
sich das Werk von Herder nun selbst angeschafft, 
es mit inniger Freude und wahrer Erbauung 
gelesen, und mit demjenigen Ernste studirt hatte, 
wie sich ein solcher in allen Lagen des Lebens 
einfindet, wo man von erworbenen Kenntnissen 
die unmittelbare Anwendung machen zu können 

12* 
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hofft; da endlich auch der alte ehrwürdige Heß 
dem Grundsätze von Herzen beipflichtete, „daß 
das Chrisienthum, als göttliche Veranstaltung 
zum Heil der Menschen, überall nicht anders 
als geschichtlich, auf Geschichte sich gründend 
und beziehend, beigebracht mtb behandelt werden 
könnte;" — so entwarf sich Referent gleich zu 
dem nächst bevorstehenden öffentlichen Lehrunter-
richte nach diesen Ansichten einen Plan, in wel-
cheirt er das Geschichtliche bei dem christlichen 
Religions-Unterrichte vorherrschen ließ, es nicht 
mehr als bloßen Eck- und Schlußstein, sondern 
als eigentlichen Grundstein behandelte, und wo 
mehr als die Halste der Unterweisungszeit in 
den Ton der evangelischen Erzählung umgestimmt 
wurde. Die aus der herzerhebenden Lebensge-
schichte Jesu so leicht hervortretenden, und in 
einem so milden Lichte sich darstellenden allge-
meinen Lehren und Wahrheiten der Religion, 
wurden hierauf, in der zweiten Hälfte der Un-
terweisungszeit, an einander gereihet und daraus 
bildete sich, wie aus dem Munde Jesu und mit 
seinen eigenen Worten: die Lehre von Gott; die 
Erkenntniß dessen, was Jesus seinen Gläubigen 
verheißt; eine Uebersicht der christlichen Pflich-
tat, von denen die mehresten sich aus Jesu Bei­
spiel entwickeln ließen; eine, bei den für Jesus 
gewonnenen jungen Gemüthern, so leicht ein-
dringliche Empfehlung christlicher Gesinnungen 
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und des wahren christlichen Glaubens oder des-
Einsseins mit Gott und dem von ihm Gesand-
tat; ferner die in Jesu Leben und Schicksalen 
sich so bewährt bewiesenen allgemeinen Uebungs-
und Beförderung-Mittel des christlichen Sin­
nes uud endlich, als Schlußstein, die von Jesu 
insbesondere verordneten heiligen Sacramente, 
als ein seinen Freunden hinterlassenes Liebesver-
mächtniß. — So sollte also die evangelische 
Geschichte wie ein hellglänzender Mittelpunkt 
fest dastehen, von welchem ein mildes Licht auf 
die übrigen Hauptichrat unfres Christenglaubens 
ausstrahlen, und eine dem Herzen wohlthuende 
Wärme sich über das Ganze ergießen mußte. 

Schon der erste Versuch, den Referent nach 
diesem veränderten Gange seines öffentlichen 
Lehrunterrichts machte, erfüllte ihn mit einer, 
bei diesem wichtigsten Zweige der evangelischen 
Amtsführung, noch nie vorher empfundenen 
Freude. Nirgends in dem ihn umgebenden Krei-
fe traf fein Auge auf Entschlafene; ungetheilte 
Aufmerksamkeit gab sich bei den Mehresten kund; 
Ernst und sichtbare Rührung waren die wechseln-
den Gemüthsstimmungen, welche die Andächti-
gen zu bewegen schienen. Zwar wagte Referent 
noch nicht, der Freude darüber sich ganz hinzu-
geben, weil jener erste Versuch die Reihe mit 
der Jugend weiblichen Geschlechts getroffen hatte, 
und es ihm mit dieser Abtheilung auch schon 



bisher doch einigermaßen mehr gelungen war, 
stille Sammlung des Gemüths zu bewirken. — 
Als er jedoch auch bei der sich daran schließen-
den Beschäftigung mit der männlichen Jugeud, 
die, ihm bisher noch nicht vorgekommene, ge­
spannte Aufmerksamkeit wahrnahm — o wie in 
seinem Herrn froh machte ihn die Hoffnung, nun 
vielleicht das rechte Mittel gefunden zu haben, 
auch unter seinen jungem Gemeinegliedern die 
Zahl der wahrhaft Gläubigen vermehren zu 
können! 

Amts - Erfahrung bei einer Kranken-
Communion. 

©a ich noch bei meiner vorigen Gemeinde war, 
wurde ich zu einem Wirth, der zugleich emsig 
das Weberhandwerk trieb, gerufen, um ihm das 
heilige Abendmahl zu reichen. Ich kannte ihn 
als einen vernünftigen und nichts weniger als 
abergläubischen Mann. Bei meinem Eintritt in 
die Wohnstube fielen mir die verstörten und 
angstlich auf mich gerichteten Gesichter der vie-
len Anwesenden auf. Ich setzte mein Kirchenge-
räthe auf einen Tisch, dem Krankenbette gegen­
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über, und redete mit dem Kranken über sein 
Befinden, konnte ihm aber nur wenige leise 
Antworten', ob er gleich nicht so matt war, ent-
locken. Ich bemerkte bald, daß er oft erschrak, 
und sein Gesicht jedesmal von der Stelle weg-
wandte, wo er hingesehen hatte. Nur den Tisch 
und mich sah er ruhig au. Auch während des 
Gebetes und der Unterhaltung mit ihm, dauerte 
dieser unruhige Zustand fort, so daß ich mich 
kurz faßte und die Consecration anfing. Auch 
wahrend dieser Handlung sah sich der Kranke 
nach allen Seiten forschend um, und es schien 
ihm auch an der Stelle, wo ich gestanden hatte, 
etwas Schreckhaftes zu erscheinen. Da ich aber 
endlich mit dem geweiheten Brot und Wein mich 
ihm näherte, zog er sich zurück, und alle Zu-
schauer seufzeten laut auf, aber keiner hatte den 
Muth, mir zu sagen, was es denn gebe? was 
denn sie und den Kranken bange? Da ich aber 
den Kranken bei dem heiligen Sacrament auf­
forderte, mir zu sagen, was da wäre? und ihm 
zurief: fürchte Dich nicht, der Herr ist bei Dir! 
Nichts kann Dich scheiden von der Liebe Gottes 
in Jesu Christo: — da zeigte der arme Ge-
ängstigte mit der Hand, doch ohne sie viel zu 
rühren, nach allen Seiten des Bettes und sagte: 
ach! da ! Die Augen der Zuschauer waren auf mich 
und auf die Stellen geheftet, auf welche gedeu-
tet wurde. Da verstand ich die Ursache der Un­
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ruhe und den Grund, warum man die Erschei­
nung nicht mit Namen nennen wollte, und ich 
trat, das heilige Sacrament in der Hand, an die 
gefürchtete Stelle. Schnell flog des Kranken Blick 
nach einer andern Stelle, die ich sogleich mit Ge­
bet betrat. Er schien sich nur in seinem Bette 
sicher zu fühlen, erhob sich uud blickte forschend, 
doch ängstlich, nach der Stubenthüre hin, von 
welcher alle, die dort herumstanden, blitzschnell 
wegflohen. Langsam ging ich zur Thüre hinaus, 
öffnete sie, welches bei der starken Sommerhitze 
in dem mit so vielen Menschen angefüllten Zim­
mer eine wohlthätige Erfrischung und Reinigung 
der Luft bewirkte. Ruhig und wirklich heiter 
war nun mein Kranker, auch wagte er nun, 
wiewohl leise, den Namen des Bösen zu nen-
nen. Ich ließ mich auf keine philosophische und 
psychologische Erklärung ein, sondern sprach über 
den Spruch: Selig sind, die reines Herzens 
sind; denn sie werden Gott schauen. 

Den Anwesenden, welche versicherten, nichts 
gesehen zu haben, hielt ich ihr unkluges und 
unchristliches Betragen mit der Belehrung vor, 
daß wo zwei oder drei in Jesu Namen versank-
melt sind, er selbst mitten unter ihnen sei, und 
daß auch sie, wenn sie mehr Glauben an Gott 
hätten, dem Kranken hatten helfen, doch we-
uigstens ihn trösten können. 

Ich selbst war von dem ganzen Vorgänge 

nicht wenig erschüttert, denn ich that alles mit 
Affect, was mir das Mitleid und der erregte 
Geist eingab. Da sich die fieberhaften Bewegun-
gen in meinem Körper legten, überfiel mich 
öfters ein Skrupel, ob ich nicht etwa zu viel 
bei der Sache gethan hatte. 

Der Kranke war von Stunde an gesund, 
und ob er gleich nach einiger Zeit wieder an 
Hypochondrie litt, so blieb er doch stets von 
solchen schreckhaften Bildern und Erscheinungen 
frei. , 

R ichte r. 

Ein Schneider sieht große Steine. 

Q3or 5 Jahren hatte ich zur Winterszeit ein 
Amtsgeschäft in einem Gesinde. Beim Wegge-
hen bemerke ich einen mir wohlbekannten sonst 
völlig gesunden Schneider am Fenster auf der 
Bank sitzen. Die Elle lag vor ihm und er war 
müßig. Ich fragte ihn, ob er nichts zu thun 
habe? Er antwortete nicht. Die Wirthin sagte 
mir aber schüchtern und beklommen: Lieber Leh-
rer, Gott weiß, was das ist? Der Schneider 
ist schon einigemal weggegangen und wieder zu-
rück gekommen; er versichert, hinter unserm 
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Hause lagen gerade auf dem Wege so große 

schwarze Steine, daß er nicht hinüber könne. 

Aber da ist nichts als Schnee, setzte die Frau 

bedenklich hinzu. Und obgleich noch ein zweiter 

Weg aus dem Gehöfte auf die Straße führt, 

so versichert er doch, er müsse den gewöhnlichen 

Weg, wo er die Steine stehet, gehen. Da 

wandte ich mich zutraulich zu dem Schneider 

und sagte: Freund, ich habe meinen Schlitten 

auf der Straße halten lassen, wollt ihr mich 

nicht bis dahin begleiten? Er hatte Anfangs 

nicht Lust dazu, aber auf meine wiederholte 

Aufforderung entschloß er sich und nahm seine 

Elle. Ich versicherte ihm, daß ich wohl wüßte, 

was ihn schrecke, er solle nur einen Versuch 

machen, den gewöhnlichen Weg zu gehen, und 

im Nothfall sich auf mich verlasse». Ohngefahr 

3o Schritte von der gefürchteten Stelle blieb er 

stehen, und ließ mich allein gehen. Ich wandte 

mich oft um und fragte: bin ich schon da? 

Endlich antwortete er mir, es schiene ihm, daß 

sich die Steine entfernt hätten und jetzt weiter 

lägen. Ich kehrte um, nahm ihn bei der Hand 

und führte ihn auf die große Straße. Da lief 

er mir davon und ich habe ihn nicht wieder ge-

sehen. Aber er hat mir nachher viele andere 

zugeschickt, daß ich ihnen auch so helfen sollte, 

wie ich ihm geholfen habe. Es ist mir auch 

bei den meisten gelungen, von deren Liebe und 
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Vertrauen zu mir ich überzeugt war. Ohne 

diese meine Ueberzeugung und ohne jener Liebe 

und Vertrauen hätte freilich nichts gewirkt wer? 

den können. 

Rich ter .  

Z w e i  

A m t s  -  E r f a h r u n g e n  

ganz verschiedener Art. 

' 1. 

@Titi Stadtprediger bat am Sarge eines armen 

Bürgers einen andern Bürger, die Vormund-

fchaft bei den Kindern des Verstorbenen zu über-

nehmen. Der Mann antwortete: „ ich habe die 

Predigt noch nicht vergessen, in der Sie vor 

18 Iahrey uns ermahnten, für Wittwen und 

Waisen mit sorgen zu helfen. Schon mehr als 

einmahl habe ich deßwegen Vormundschaften 

übernommen; ich übernehme auch diese, wie­

wohl ich weiß, daß es Mühe uud Verdruß ge-

nug dabei geben wird." — 
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3« demselben Stadtprediger sprach bei einem 

zufälligen Begegnen Jemand: „Ach,, sagen Sie 

mir doch, kann man auch jetzt comtmmicimt?"—* 

(Es war im Spätherbste.) 

Antwort: Warum nicht? Das kann man 

zu jeder Zeit, wenn das Herz dazu treibt. 

„Das Herz treibt mich nun wohl nicht, son-

dem ein Prozeß; ich werde nämlich einen Eid 

leisten sollen, und mein Gegner, der es weiß, 

daß ich sehr lange nicht communicirt habe, wür­

be mich zum Eide nicht kommen lassen, wenn 

ich kein Attestat beibringen könnte, daß ichs 

jetzt gethan hätte." — 

Da schwören Sie lieber nicht, sagte der 

Prediger, und communiciren Sic auch nicht. 

Der Mann meldete sich nicht weiter, weil der 

Prozeß eine Wendung nahm, die den Eid über-

siüßig machte. 

Auch eine Ansicht eines Bauern über 
kirchliche Fürbitten. 

'Sor einigen Jahren starb in meinem Kirchspiel 

ein Bauer, mit einer so ächt christlichen Erge-

bung in den Willen Gottes und mit einem so 

festen Glauben an eine selige Unsterblichkeit, daß 
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jeder, der ihn gekannt hatte und bei seinem 

Scheiden zugegen war, wünschen mußte, daß 

sein Ende wie das Ende dieses Mannes sein 

möchte. — Er war in seinen frühern Jah­

ren Schmidt gewesen, hatte jedoch nach einer 

schweren Krankheit sein Handwerk aufgegeben, 

und trieb von der Zeit an nur den Ackerbau. 

Da er fleißig und sparsam war, so reichte sein 

kleiner Besitz vollkommen hin, ihn und die Sei-

nigen zu ernähren. Dabei gab er ein seltnes 

Beispiel von Frömmigkeit und Sittlichkeit, und 

seine Kinder erzog er in der Furcht und Ermah­

nung des Herrn. — 

Es war im Herbst 1815 als er erkrankte, 

und ob er gleich nicht immer das Bett hütete, 

so konnte er doch nicht mehr zur Kirche kommen, 

die er in seinen gesunden Tagen fleißig besucht 

hatte. Dieß veranlaßt«: mich zuerst, mich nach 

ihm zn erkundigen. Die Krankheit schien unbe­

deutend; aber er hatte gleich Anfangs ein be* 

stimmteö Vorgefühl von seinem nahen Ende, 

und sprach oft mit den Seinigen davon, bis 

diese, da er mit jeder Woche schwächer und hin­

fälliger ward, sich endlich auch davon überzeugte«. 

Um so mehr mußte es mir auffallen, daß sie 

nicht die kirchliche Fürbitte'"-) für ihn bestellten; 

+) Sobald in meinem Kirchspiel ein Ehste bedeutend 
krank rviri>, bestellen die Anverwandten desselben 
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doch mochte ich mein Befremden darüber nicht 
gegen sie äußern. 

Indeß war der Marz und mit demselben der 
Frühling gekommen. Da trat eines Morgens die 
Gattin vor sein Bett, fragend, ob der Sohn mit 
dem Knechte nicht noch einmal die abgehende 
Bahn benutzen und in den Wald fahren könne, 
um von da einige Fuder Holz zu holen: „ heute 
nicht, erwiederte der Kranke ruhig, denn es ist 
mein Sterbetag. Sie müssen zu Hause bleiben, 
damit sie, sobald ich verscheide, gleich anfangen 
können, an meinem' Sarge - zu arbeiten." — 
Darauf ließ er sich ankleiden und ging aufs Ge-
höft, um, wie er sagte, zum letzten Male sich 
an der lieben Sonne zu laben. Als er, wieder itt 
die Stube zurückgekehrt, sich aufs Bett gelegt 
hatte, ließ er der Reihe nach die Seinigen vor 
sich kommen, und nahm mit einer Ruhe, die 
nur der feste Glaube an die Verheißungen unserer 
Religion geben kann, von ihnen Abschied, wobei 
er einen jeden von denselben besonders ermahnte 
und tröstete. Darauf bat er, daß man ihn al­

die kirchliche Fürbitte, mit welcher so lange fort­
gefahren wird, bis der Kranke entweder gesund 
wird, oder stirbt. Dieß Gebet, meinen sie, giebt 
den Ausschlag. Selbst für Hochalte, die eben 
nicht krank sind, muß oft in der Kirche gebeten 
werden, damit sie Gott früher auflöse. 

lein ließe. Als er eine Zeitlang gebetet hatte, 
und es nun allmahlig immer stiller mit ihm ward, 
meinten die Hausgenossen, er sei bereits im Ster­
ben, wollten ihn aus dem Bette heben und auf 
das auf der Diele ausgebreitete Stroh") legen. 
Aber er ermunterte sich wieder, bat, daß sie ihn 
ganz ruhig im Bette möchten sterben lassen, seufze-
tc noch einmal um ein seliges Ende und verschied. 

Warum hatte er aber während seiner halb­
jährigen Krankheit in der Kirche nicht beten las­
sen? oder warum hatten die Seinigen nicht dafür 
gesorgt? Sie hatten ihn wohl öfters daran er-
innert, aber er hatte nie seine Einwilligung dazu 
gegeben, sondern immer gesagt: „Soll ich 
denn dem l ieben Go i t  e twas  vorschre i ­
ben? Es  is t  se in  he i l iger  Wi l le ,  daß 
ich  je tz t  s te rbe ,  darum ergeb '  i ch  mich  9er -
ne .  Es  i s t  e ine  g roße Gnade,  daß ich  
ohne Schmerzen s te rben werde .  Dafür  
danke ich  me inem h imml ischen Vater  
von  Herzen.  Wozu nun d ie  Fürb i t te?"  

*) Wenn e6 mit dem Ehsien zum Sterben geht, be-
reitet man ihm auf der Diele ein Lager von Stroh, 
nimmt ihn aus dem Bett, und legt ihn darauf, 
meinend, ihm dadurch den Tod zu erleichtern. 



I. Reden, Gebete/ Lieder. 

P r e d i g t  
zur 

Eröffnung des Livlandischen Landtags, 
d e n  1 8 .  J u n i  1 8 1 6 .  

Vor  er  i n  nerung.  

Es war dieß einer der gewöhnlichen Landtage, 
wie sie, nach der Verfassung, alle drei Jahre gehalten 
werden. Obwohl nun man im Publicum wußte, daß 
auf demselben, von mehreren Seiten her, die Aufhe-
bung der Leibeigenschaft zur Sprache kommen würde; 
so war doch officiell darüber nichts bekannt. Wie mo­
ralisch-unmöglich es Nmt auch dem Sprechenden des 
Tageö seyn mochte, über diese große Angelegenheit de? 
Menschheit ganz zu schweigen: so hatte er doch staats-
bürgerlich kein Recht, sie ausdrücklich zum Gegenstände 
der Predigt zu machen. Dieß zur Erklärung über die 
Art, wie von der Sache gesprochen wird/ ohne daß 
sie eigentlich ausgesprochen ist. 

ist etwas Großes, etwas Furchtbares, daß 
dem Menschen ein Äntheil an dem Schicksale — 
an feinem Schicksale nicht bloß, sondern m 

Magaim, Jahrg.I8i8.H.Z, ,Z 
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Anderer  ih rem auch — in  se ine  Hand gegeben 
ward; in diese schwache Hand eines so leicht fehl-
greifenden Geistes, eines immer bewegten Gemü-
thes! Darum schwankt ein Mensch, oft selbst 
bei dem unbedeutendesten Geschäfte des Tages, 
ungewiß hin und her, wozu er sich entschließen 
soll. Um wie Vieles unentschlüssiger nun und 
unruhiger muß er seyn, wenn es Wichtigerem 
gilt. Solchem gilt, was von mehr denn Einer 
Seite eingreift ins Leben, ringsum auch auf die 
Brüder und Schwestern wirkt, und in seinen Fol-
gen sich verbreitet auf ferne Jahre und Jahr-

. hunderte noch. Und wenn bei Solchem der 
Mensch wählen soll und beschließen, von sich 
selbst aus nicht bloß, sondern im Auftrage und 
Namen Anderer auch. 

Mag es da nun, Versammelte Landes-Edle, 
auch nur irgend einer ökonomischen Anordnung 
für eine Gemeinheit gelten, oder der Besetzung 
eines Amtes auf Jahre, der Feststellung oder 
Verteidigung eines Standes- oder Verhaltniß-
Rechtes*) — geschweige denn, wenn es um die 
Berathung des Gemeinwohls überhaupt, um Ehre 
oder Schmach des Vaterlandes, Fluch oder Se­
gen der Menschheit sich handelt: — immer und 
überall drangen und durchkreuzen sich die Ansich-

*) Die gewöhnlichen Gegenstände der gewöhnliche» 
Landtage. 
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ten, Gefühle und Gründe im Innern, sprechen 
und widersprechen sich von außen die Stimmen; 
nicht selten in wahrhaft beängstigendem Kampfe. 
Die Selbstkenntniß mahnt: „ Je wichtiger der 
Gegenstand an sich ist, je näher er dem Men-
sehen persönlich liegt: desto großer die Gefahr 
der Selbstverblendung!" Die Erfahrung lehrt: 
„In der Geschichte der Staaten und Gemeinhei-
ten straft, wie im Leben des einzelnen Menschen, 
der Jrrthum und Fehlgriff sich oft um nichts 
minder schwer, als das Verbrechen und der böse 
Vorsatz!" Die Weisheit warnt: „Wer vermag 
von dem, was du jetzt thust, die Folgen abzu-
sehen, wie sie entstehen können aus feindseligem 
oder unverständigem Einwirken Anderer in dein 
Werk; oder durch das Zusammentreffen mit un-
vorherzusehen - gewesenen Ereignissen der Natur 
und des Völker-Geschickes?" Und wenn der 
Mensch dann, bei Hochwichtigem, so vor seinem 
Entschlüsse steht, den er fassen, vor seiner That, 
die er thun soll: so mag sein Blick sich wenden, 
nach wohin er will, von wo er sonst gewohnt 
war, Anleitung herzunehmen und Ermuthigung, 
— (auf die Erwartungen oder die Beispiele der 
Mitmenschen, auf die Obliegenheiten feines Be­
rufes und Standes, auf sein Haus und seine 
Nachkommenschaft) — Alles dieß macht dann 
ihm den Geist nur um so betäubter, das Her; 

m so beklommener. 

'i3* . 
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Eine  Ret tung,  E inen Ausweg b loß g ieb t  
es; und, um diesen zu finden, Eine H il fe 
nur! Der Ausweg der Rettung ist: „Streng 
sich halten, und einzig und rein, an Wahrheit 
und Recht'" Und die Hilfe, diesen Rettungs-
weg für jeden Schritt zu finden, ist: die Erbe-
bung zu Gott; den Prüfer der Gesinnungen und 
Absichten, den Lenker der Schicksale, den Rich-
ter jedes Willens, wie aller, aller Thaten; — 
die Erhebung zu dem Vater im Himmel, der 
jedem seiner Kinder für die Erde bestimmte Auf-
trage gab, zur Ausrichtung derselben ihnen allen 
die Mitte! darreicht, und, was sie thun nach 
seinem Willen, für seinen Zweck benützt und 
zug le ich  zu  ih rem He i le .  

Das war, Versammelte Christen, der Sinn, 
in welchem unsre frommen Vater den Beginn 
ihrer jahrlichen Gerichts-Hegungen, und die Er-
öffnung jeder Landes-Berathung weihen hießen 
mit einem Gottesdienste. Mitten unter allem 
dem menschlichen Mahnen und Wanken, Zwei-
feln und Streiten soll hingewiesen werden die 
Versammlung, hingestellt werden auf das ein-
zig Wahre und Feste, an das der Mensch sich 
immer und sicher halten kann, und einzig hal-
ten soll. 

Erleuchte dazu, Gott! uns auch jetzt in 
dieser ernsten, ernsten Feier-Stunde, er­
hebe uns zu diesem Sinne, stark' uns in 
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dieser deiner Gottes kraft: — was dann 
auch soll berathen und geordnet werden 
von dieser Landes - Versammlung — es 
wird gedeihen. Amen! 

Und es wird bleiben, segnend noch eine spate 
Nachwelt! Denn höret Christen — höret es bloß 
wieder, wie ihr es schon oft gehört habt aus 
eurer Bibel, und gelesen habt in den Geschicht-
Büchern, und erlebt habt in dem eignen Leben, 
— der letzten Jahrzehende unsers Livlands, wie 
jedes einzelnen Hauses, jedes einzelnen Herzens, 
— höret das Gottes-Wort: 

T e x t :  P s a l m  9 4 /  1 5 ,  

Recht inuß doch Recht bleiben, und dem 
werden alle fromme Herzen zufallen. 

Das ist der Text, und das fei zugleich, mit den­
selben Worten auch, der Hauptsatz unsrer heu-
tigen Erwägung. 

I. 
Das Recht allein, Andächtige Versamm-

h ing ,  b le ib t  Recht .  N ich t  d ie  Gewal t .  
Die Gewalt kann sich freilich hinstellen auf die 
Stätte, wo das Recht stehen sollte, und da, 
ans Willkühr, gebieten, wo jenes, bloß nach 
Prüfung, entscheiden müßte. Aber sie selbst steht 
nicht einmahl fest, an einem ihr nicht gebühren-
den Platze; geschweige, daß sie ihr Zwangswerk 
zu erhalten vermöchte. Darum wurde nicht bloß 
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der graßliche Gewalt-Mensch uusrer Tage von 
seiner so unverdienten als unnatürlichen Hohe 
herabgestürzt, uud es sauren auch zum größten 
Theile die Schöpfungen, welche sein eherner Fuß 
aus dem Boden hervorgestampft hatte, zurück 
in ihr Nichts, sobald die Schreckgestalt verschwun-
den war: sondern, in allen Zeitaltern, zerfielen 
sogar die wohlgemeintesten, an sich wohlthatig-
sten, Umgestaltungen und Schöpfungen im Staa­
te, in der Kirche, in den Wissenschaften, schnell 
wieder in sich selbst; sobald sie hervorgegangen 
waren bloß aus dem Willen der Herrscher und 
nun eben Machthabenden, nicht aus den beach­
teten Bedürfnissen der Zeit und des Volkes; so-
bald sie, um an ihr vermeintlich höheres Ziel 
zu gelanget: , Bestehendes gewaltsam zertrüm-
mert, heiliges Recht verletzt, oder auch nur die 
Schwachheit zu schonungslos behandelt hatten. 
Gelangt doch, selbst von jeder beruhenden Ver­
sammlung aus, entweder gar nichts zum wirkli-
chen Entstehen oder hat es doch auf die Dauer 
gar kein Bestehen, was die Mehrzahl, bloß weil 
sie das ist, beschlossen hat, oder in Ungestüm 
und Willkühr erzwingen will auf Unkosten der 
Unterdrückten. 

Das Recht nur bleibt Recht; nicht die 
Heuchelei, der Trug und der Schein. 
Wohl lieben diese es vor Allem, sich ins Ge-
wand des Rechts zu kleiden, und überbeut noch 
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die Geberde der wärmsten Menschenliebe, den 
Heiligen-Schein des Edelsten und Höchsten, an-
zunehmen. So hat mehr denn Ein Zeitalter 
die gotteslästerlichste Vernunft - Entwürdigung, 
den menschen -bedrückendesten Priester-Despotis-
mus, den seelen - verderblichsten Unglauben für 
die einzige wahre Religion, für höhere Frömmig-
feit oder für die eigentliche Aufklärung sich sollen 
aufdrängen lassen. ES haben, in fo manchem 
Volke und Lande, bald die Machthaber, bald 
die Berather, und am öftersten feile Knechte 
(Knechte mit der freien Feder eben fo oft, als 
Knechte des Dienstes) Landes-Verfassuugen ent-
worfen, Standes-Rechte festgestellt, Anordnun-
gen für's Gemeinwohl getroffen und empfohlen, 
als ob sie das Höchste und Seegens-reichste gä-
ben; und hatten doch dabei keine andre Absicht, 
als das Volk auch um seine letzten Menschen-
Rechte, oder den Fürsten um den Grundstein 
seiner Macht, zu betrügen; ihren Stand zu he-
beu auf den Trümmern aller übrigen; wirk-
liche Güter zu entwenden, zu entreißen, gegen 
ein Scheingut, gegen ein bloßes hoch-tönendes 
Modewort. So warfen sich oft, in einzelnen 
Verhältnissen und Geschäften, Vereinigungen 
oder Einzelne zu Schiedsrichtern, Ausgleichern, 
Ausführern auf, oder wurden auch selbst, von 
unverdientem Vertrauen, dazu berufen, und hin-
tergiengen, unter dem Vorwande: beide Theile 
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befriedigen zu wollen, den einen wie den andern 
Theil, suchten und erreichten, mit Hintansetzung 
des eigentlichen Sach-Zweckes, irgend einen per-
fön l i chen Zweck .  Aber  noch ha t  es ,  in  a l len  
diesen Fällen, an Zeitaltern und Volkern, wie 
an Familien und zwischen Freunden, sich wahr 
gemacht, was unsre Bibel sagt: „Der Herr 
bringt die Lügner um," was der Denkspruch der 
Erfahrung sagt: „Untreue schlagt ihren eignen 
Herrn!" Zerbrochen wurden, auseinander stoben, 
wie Spinnen - Gewebe, in solcher Art geschmie-
dete Fesseln für den Menschen-Geist; mit bluti-
ger Hand riß die ergrimmte Menge ihr geraub-

, tes Recht wieder an sich; entlarvt, verhöhnt, 
verflucht stehen die Heuchler und Betrüger in der 
Geschichte da; mit Verachtung kehrt man von 
den Falschen, sein Vertrauen uud sein Angesicht 
hinweg. Und was das Werk anlangt, so sind 
cS gewöhnlich die zum Ausweg offen gelassenen 
Hinterthüren, wodurch des ganzen Gebäudes Fe-
stigkeit zusammensinkt; was man verhindern woll-
te, wird nicht verhindert; herbeigezogen dage-
gen ganz Andres als beabsichtigt war; weit 
Schlimmeres, als wovor eigentlich man sich fürch-
tete. 

Ist ja doch auch nicht einmal)! die bloße 
Klugheit has, was als Recht sich erhalten 
kann; gesetzt auch, sie sey nicht unredlich. Denn 
wer von uns, nachdenkende Versammelte, wüßte 

eZ denn nicht aus der Geschichte, wer hatte nicht, 
im eigenen Geschäfts- und Gesellschafts-Leben, 
die Erfahrung gemacht, daß, indem die Klug-
heit iv.nner nur "das Nächste und den Augenblick 
berücksichtigt, sie fehlgreift und fehlgreifen 
muß; weil die Zeit fortschreitet und die Ereig-
nisse sich umgestalten, und die Umstände, auf 
welche man heute rechnet, die Menschen, auf 
die man hoffend oder fürchtend hinschauet, mor-
gen schon gar nicht mehr sind, oder doch so gün-
stig oder so bedenklich nicht mehr sind, als ge-
siern. Wer wüßte es nicht, wie der Mensch, 
sobald er nicht auf das einzig Rechte, sondern 
auf das möglichst Kluge sein Absehen richtet, nie 
mi t '  s ich  se lbs t  rech t  e in ig  werden kann,  was  er  
denn eigentlich will und soll; und deshalb, 
schon, von sich selbst aus, immer zugleich baut 
und zerstöhrt, fördert und hindert. Wer weiß 
es nicht, daß daraus grade jene unseligen hal-
ben Maaßregeln entstehen, die Lieblings-Maaß-
regeln der schwachen Menschen, und der entnerv-
teil Zeitalter, die nichts bewirken, als daß sie 
sich selbst zerstdhren; wo der Mensch, indem er 
Gott zugleich und dem Teufel, oder doch dem 
Mammon, dienen will, von diesen den gehoff-
feit Lohn nicht erhalt, von dem gerechten Rich-
ter im Himmel aber unausbleiblich die verwirkte 
Strafe. 

So kann denn auch der einseitige 



Vor the i l  des  E inze lnen — heiße d ieser  E in ­
zelne nun Person ober Stand — nicht bleiben, 
als ob er das Recht wäre. Denn jeder Andre 
ja auch, als Einzelner oder Mitglied eines Stan-
des, hat seinen besondern Vortheil; stößt dieser 
nun, in Augenblicken des Uebergewichts, mit je-
nem zusammen, so zerstößt er ihn. Mit glei-
chem Rechte, und mit eben so wahrscheinlich zu 
erwartendem Glücke, sieht zu seiner Zeit der An-
dre einmahl seinen Vortheil ab, und gewinnt 
Dir den Deinigen wieder ab. 

Das Recht nur bleibt Recht, und weder 
das  A l te  noch das  Neue an  s ich .  N ich t  
das Alte, als solches, ist das Recht. Es giebt 
allerdings ewige Wahrheiten für den Menschen-
geist; es giebt Unvergängliches, sich immer gleich 
bleiben müssendes in den menschlichen Einrichtun-
gen; es giebt staatsbürgerliche Verfassungen, wel-
che, als bloß auf historisch-Begründetem beru-
hciid, so lange sie sich erhalten wollen, durchaus 
festhalten müssen an dem Hergebrachten und Be-
brieften. Aber im Ganzen liegt eben darin, daß 
etwas alt ist — sey es nun eine Lehr- oder Er-
weckungs - Methode, oder sey es eine Reichs-
Verfassung — es liegt im Alter der Sache, daß 
seit der Zeit, wo sie zuerst sich gestaltete, in den 
Dingen, auf welchen sie begründet war und mit 
denen sie jetzt zusammenhangt, so wie an den 
Menschen, die sie zunächst angeht, so Vieles sich 
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geändert hat; und (sey es nun zum Bessern oder 
sey es zum Schlimmem) genug immer: so We-
sentliches sich umgestaltet hat, daß, was zu sei-
ner Zeit ertraglich, gut vielleicht, nothwendig 
wohl gar erschien, jetzt als offenbar zweckwidrig 
und verderblich sich erweißt. „Man faßt nicht," 
spricht der Mund der ewigen Weisheit — „Most 
in alte Schlauche, denn der Schlauch ztrreißt 
und der Most wird verschüttet." Weine, wenn 
du schwach genug dazu bist, weine o Mensch 
um die auf immer verschwundenen Freuden der 
Kindheit und Sorgenlosigkeit im Mutter-Schooße: 
jetzt, reifer Mann geworden, kannst du mit al-
len jenen Klag.n doch nicht verhindern, daß du 
in das Leben und seine Mühen immer tiefer hin-
ankommst. Zürne, wenn du thöricht genug 
dazu seyn willst, zürne o Mensch, daß die Sonne 
heut schon nah an der Mittags-Gränze steht, und 
also alle Vortheile, die der Morgen bot, dir nun 
verloren sind. Die Sonne geht, dir zu gefallen, 
nicht zurück! 

Eben so wenig jedoch kann das ganz Neue 
als das Rechte sich bewähren, wie dünkelvoll die-
ses sich auch gern als solches brüsten mag. Es 
giebt allerdings Zeitpunkte in der Menschen-Ge-
schichte, wo unaufhaltsam Alles sich neu gestal-
tet: und wer darf läugnen, daß, in so man-
chcr höchst wichtigen Hinsicht, grade Wir jetzt 
in einem solchen Zeitpunkte leben? Es liegt al­
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lerdings in dem Neuen für das Menschen - Ge-
müth etwas Aufregendes, Erfrischendes: und 
wer mag es dem, in Anstrengungen und Be-
drückungen erschöpften, durch Unzufriedenheit al-
ler Art in sich selbst aufgelösten, Zeitalter verar-
gen, daß es nach einem verjüngten Lebens-Froh-
gefühle sich sehnet? Aber so wie der Mensch 
selbst, allmahlig nur und unmerklich, sich cnt-
wickelt aus dem Kinde Zum Manne: so muß auch 
alles Menschliche sich bilden, erst aus dem Keime, 
erst in Knospen und in Blüthen, ehe es beklci-
ben und genießbare Früchte tragen kann. Alles 
was wahrhaft gedeihen soll, muß entstehen aus 
dem schon Bestehenden; muß sich stützen auf er-
nett schon vorhandenen Grund; oder wo ein sol-
cher noch nicht vorhanden ist, muß dieser zuvör­
derst gelegt werden; wie schwer es auch der Un-
geduld werden mag, warten zu sollen. An al­
lem gewaltsam Neu-geschaffnen, und mit Unge-
stüm Veredelten hat der Despotismus, die Ruhm-
sucht, hat kleinliche Eitelkeit weit mehr Antheil 
als Eifer für Recht, und Sinn für das Höhere. 
Darum denn auch Solches selten alt wird, son-
dern meist nur früh - häßlich. Jesus Christus, 
der doch gewiß gekommen war, seinem Vater 
auf der Erde eine neue Welt Zu schaffen, und 
der sie ihm geschaffen hat, begann das große 
Werk gleichwohl doch so, daß er zugleich mit 
vollem Rechte sagen konnte: „Ich bin nicht ge­
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kommen, das Gesetz aufzulösen, sondern zu er-
füllen." 

Und endlich so kann, als das bleibende Recht, 
s ich  e rha l ten  auch n ich t  immer  e iumah l  das  e i -
g  e n  t  l  i  ch sogenannte  buchs täb l i che  Recht  
des Gesetzes und der Verfassung. Ist doch ja, 
selbst dem Sprüchworte nach, das strengste sol-
che Recht nicht selten das härteste Unrecht. Und 
Manches, worauf die Unbilligkeit trotzt, möchte 
bei schärferer Prüfung vielleicht nicht einmahl, 
als eigentlich gesetzliches Recht, sich bewähren. 
Oder es greift ein solches Recht widerstrebend 
ein in ein andres, eb^n so fest begründetes, äuße­
res Recht, und wenn dieses die Uebermacht auf 
feiner Seite hat: wer schützt es dann im un-
gleichen Kampfe, und wer bedauert es in feiner 
Niederlage? Wäre aber auch das Alles nicht: 
die Klugheit räth, die Menschen-Liebe bittet, 
die eigentliche wahre Gerechtigkeit gebeut, grade 

. für die entscheidendesten und folgen-reichsten Rechts-
Fragen ganzer Zeiten und Völker — dasselbe, 
was ein Mund der alten frommen Weisheit 
sprach: Mensch! Stand! Staat! „Sey nicht 
allzugerecht!" 

Nein! Was da bleibt, und allein bleibe»? 
kann,  is t  das  e igent l i ch  s i t t l i che ,  das  chr is t l i -
che Recht. Das was — für das Benehmen 
zweier Menschen gegeneinander, die sich zufal-
lig, für einen Augenblick, auf der Straße zu-



sammentreffen, und was, für die Verfassung 
und Verwaltung jedes ,' sey es auch noch so 
weiten Reiches, wie für das gegenseitige Ver-
hältniß aller Staaten auf dem Erdboden,—gegrün­
det ist in der menschlichen Natur; ausgesprochen 
wird durch die allgemeinen Menschen - Bedürf-
nisse; und sich ergiebt als unerläßliche Folge 
aus  der  durch  Jesus  Chr is tus  verkündeten  Wahr -
heit Gottes: „Unser Aller Vater ist im Him­
mel!" aus dem in Jesus Christus verkündeten 
Willen Gottes: „Es soll Allen geholfen wer-
den!" Und: „Wie Ihr wollt, daß euch die 
Leute thun, so thuet ihnen!" Da hat nun 
freilich der eben fo Weiseste als Heiligste, der da 
sprach: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt!" 
nichts vorgeschrieben für die Könige und Volker, 
für Herren und Knechte, für Haus - Inhaber 
und Haus - Genossen. Aber er ließ uns sagen: 
„Das Reich Gottes ist Gerechtigkeit, Friede und 
Freude in dem heiligen Geiste!" Und das er-
klärt sich — denr Hausvater, der unter Frau 
und Gesinde dasitzt,— einer Landes - Versamm­
lung , die über Recht und Nichtrecht von Mit-
menschen- und Mitbürg er - Classen berath-
schlagt, — ganzen Völkern und Reichen, die sich 
die bestmöglichste Verfassung geben wollen — es 
erklärt sich das Alles, ihnen Allen, von selbst da-
hin: „Ein Mensch soll nie eines andern Men-
sehen Sache seyn!" — „Der Arbeiter ist seines 
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Lohnes werth!"— „Auf rollenden Steinen wächst 
kein Gras!" — „So Ein Glied leidet, leiden 
alle Glieder mit, und so Ein Glied wird herrlich 
gehalten, so freuen sich alle Glieder mit!" 

II. 
Ein solches wahres frommes Recht nur 

b le ib t  Recht .  Es  w i rd  a ls  so lches  anerkannt ,  
auch wenn es  an fangs  noch so  sehr  ve rkannt  
wurde. Die Lehre Jesu von Gott, dem Vater 
aller Menschen, brachte ihn ans Kreuz; der Grund-
satz Luthers von Gottes freier Gnade in Jesu 
Christo ohne Menschenwerk bedrohete ihn mit dem 
Scheiter-Haufen; was jetzt die unbeschränkt-
mächtigsten Herrscher der Erde vor Völkern aus-
sprechen von ihrem Throne, galt noch vor kur-
zem als Aufruhrs-Wort und Hochverrath: Aber 
die Wahrheit hat sich durchgekämpft; und kämpft 
immer siegreicher sich durch. 

Das Recht gedeihet u nd segnet als vol-
les Recht; auch wenn es anfangs als etwas Ver-
derbliches gefürchtet, als Unbedeutendes verach-
tet wurde; auch wenn es ausging ursprünglich 
von einem ganz andern Punkte, und dem An-
scheine nach auf ein ganz andres Ziel hin. „Die 
Tempel stürzen ein" — schrien die Völker; „der 
Menschengeist wird verbüstert," feufzeten die Wei­
sen zu  der  Apos te l  Jesu  Ze i ten .  Aber !  w iewür -
dig ist Gott verherrlicht, wie seelig die Mensch-
heit getröstet worden in jener Apostel Evange-



lium! Die verhöhnte Zänkerey des Mönches in 
der dumpfen Elbstadt, sie hat die stolze Roma 
Wahrheiten gelehrt, hat ihr Pflichten aufgcdrun-
gen, die iSiy kein Mensch, nicht dort, nicht ir-
gendwo, auch fern nur ahndete. Und hat nicht 
auch unser Vaterland, selbst in unsrer Zeit, Er-
eignisse gehabt, welche, in ihrem ersten Begin-
nen, weder schienen noch waren, was'sie wür­
ben und brachten? 

Das Recht bleibt. W e i l es, in sich selbst 
und aus sich selbst, immer mehr sich veredelt; 
einmahl, in seiner Natur, den wahren Bedürfnis-
sen der Menschheit und dem Willen Gottes an-
gemessen, jenen, wie diesem gemäß, immer mehr 
sich vervollkommnet. Dasselbe Evangelium Jesu 
Christi, welches anfangs nur den Armen sich 
predigen wollte, ist es nicht auch die Bewunde-
rung der Weisesten dieser Erde geworden, die 
es anfangs beschämen mußte? Ein demüthiger, 
aber gerechter Zweifel gegen einige Mißbrauche 
der Willkühr, war er es nicht, der dem Menschen-
Geschlechte, in seinen heiligsten Angelegenheiten, 
die Jahrhunderte-alten, aus Stoff des Himmels 
und der Hölle geschmiedeten, Fesseln zerbrach? 
Von jeher und überall hat jede Verfassung, jede 
gesellschaftliche Einrichtung um so sichrer gesegnet, 
um so langer sich erhalten, je anspruchloser sie, 
von dem Standpunkte des Rechts aus, zunächst 
im notgedrungen, pflichtgemäß nur, wirkliche 
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Bedürfnisse, der Gegenwart und nächsten Zu-
fünft berücksichtigte. 

Das Recht muß Recht bleiben, das liegt 
in der Natur der Dinge. O es ist höchst beach-
tungswerth, wie selbst solche Denker, welche 
nicht, wie wir Christen, von einem Gottes-
Geiste sich wollen leiten lassen, am Ende doch 
mit uns an einem und demselben Ziele zusam-
mcn treffen, indem sie natur-kundig und Völker-
geschichtlich darthun, baß nur die Wahrheit be-
stehen kann, nur das Recht segnet, nur das Hei-
lige auch als das Heilsamste sich erweist. Wie 
sollten wir als Christen nicht fest daran halten: 
So gewiß unser Gott, wie wir in Jesu Christo 
ihn anbeten, als gütiger Gott schuf, als weiser 
Gott Alles ordnet, als heiliger Gott seinen Ver-
nünftigen Gesetze gab, und als gerechter, all-
mächtiger Gott diese Gesetze aufrecht erhält: so 
gewiß kann einzig nur — muß aber auch in 
alle Ewigkeit — das Recht Recht bleiben. 

III. 

O so Wirt) auch das Wort unsers Psalm's 
an Euch, versammelte Landes-Edle! in Erfüllung 
gehen: „Es werden dem Rechte alle gute Her-
zen zufallen!" Was nun auch immer Mancher-
!ei und Verschiedenes, Eure Aufmerksamkeit, 
Eure Berathung und Entscheidung in Anspruch 
nehmen mag — ich deute auf nichts Einzelnes, 
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ich deute auf Alles hin — (Ihr selbst sprecht 
aus, was ich hier auszusprechen kein staatsbür­
gerliches Recht habe): Ihr werdet das Recht, 
untrüglich, wenn auch nicht ohne Mühe, sin-
den, und Ihr werdet ihm zufallen — wenn 
Ihr nur das Recht sucht; nicht, wo es Per-
fönen gilt, die Befriedigung irgend einer Leiden-
fchaft, einer Gunst oder Ungunst; nicht, wo es 
Sachen gilt, die Erreichung personlicher Vor-
theile bloß. Ihr werdet das Recht finden und 
ihm zufallen, so gewiß ihr es ernstlich suchen 
werdet. Und also keine Mühe scheuet, um es 
rein auszurnitteln, und fest aufzustellen; und 
also bereit seid auch zu Opfern, ohne welche 
noch nichts Großes in der Welt vollbracht, nichts 
Herrliches gegründet worden. Der freiwillige 
Kreuzestod Jesu Christi zur Erlösung und Bese-
ligung der Menschheit ist das Sinnbild und Vor-
bild, wie der Mensch (auf daß der Sinnliche 
seiner Erde nicht ganz erb werde,) überall so 
das Recht mit Thranen und blutigem Schweiße 
begründen, 'wie seine Seligkeit in Furcht und 
Zittern schaffen, soll. 

Ihr werdet dem Rechte zufallen, wenn Ihr 
es weise sucht. Hört jeden, der Euch zuruft: 
»'Hier ist es! Da ist es!" Oft sieht das schwa-
che Auge richtiger, als das überscharfe. — Hört 
Jeden! Das Wichtige kann nicht von genug Sei-
Un betrachtet werden» Der Mann der Erfah­

— 211 — 

rung glaube nicht: allein weift, der Mann des 
Gemaches" nicht: allein edel zu sein. Nach dem 
Berufe zum Mitsprechen fragt ihr? Nun ja! 
der Eine hat ihn in dem, was er durch diese 
und jene Maaßregel verlieren würde; der Andre 
aber in dem, was Andre, welche doch auch be-
gründete Ansprüche besitzen, gewinnen sollen. 
Jeder von Euch hat den Beruf in seinem Statt-
de und seinem Hiersein schon. Wenn Du Dich, 
mein Bruder, ereiferst, daß der Andre auch 
mitsprechen will, wenn Du bitter wirst im Wi­
derlegen oder Behaupten, so sei auf Deiner Hut. 
Du bist dann nicht mehr ein bloßer Sprecher der 
Wahrheit und Diener des Rechts, sondern Du 
bist, oder wirst nur allzuleicht, der Knecht einer 
Leidenschaft, das Werkzeug einer krankhaften 
Verstimmung. Deine Sache oder Deine Kraft 
hat eine schwache Seite, der Du, und der Du 
vergebens, was ihr im Innern mangelt, zu er-
setzen suchst durch Heftigkeit und Bitterkeit. 

Suchet das Recht als weise und edle Män-
ner zugleich, die nie vergessen dürfen, daß Un-
recht nie durch Unrecht gut gemacht kann wer-
den, und nie geschenkt darf werden aus Erplün-
dertem; die nie vergessen, daß das Beste, unter 
uns ichwachen Menschen und bei der Unvollkom-
menheit alles Irdischen, immer der größte Feind 
des wahren Guten, des einst noch möglichen Guten 
ist; die da aber auch wissen, daß es Zeitpunkte 
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in der Völker- Geschichte und Lagen für ganze 
Stande giebt, wo ganze Jahrhunderte aus ihren 
Grabern hervorgehen, und zu beut jetzigen Tage 
sprechen: „Wie glücklich bist Du, baß Dein 
Licht unsere Nacht überstrahlen kann!" 

Finbet das Recht, und es kann nicht fehlen, 
Ih r  müßt  von  se lbs t  i hm zufa l len  a ls  Chr is ten .  
Darum sprech' ich nicht zu Euch: Hört bic For­
derungen und Wünsche ber Macht, des Zeitgei­
stes, ber Klugheit; sonbern Jesus Christus ge-
beut mir zu sprechen: „Höret die Stimme Eu-
res Gewissens!" Ich spreche nicht: „Es steht 
auf Euch bas Lanb, bas Reich, Europa!" Ich 
mahn' Euch bloß an bas, was ihr ja selbst euch 
fagt: „Gott stehet Euch! Gott wirb Euch richten!" 

O stehe benn gnädig auf sie herab, diese 
versammelten Männer des Landes, Du Ihr Va-
ter, Du, Aller Vater im Himmel! Wahr­
lich! so gewiß sie Männer der Ehre und Pflicht, 
Brüber  ben Brüdern  und Schwestern ,  unb  De i ­
ne Kinber sind, so gewiß unsterbliche Geister: 
so gewiß wollen sie das Recht und möchten gern 
ihn: zufallen! Aber wenn schon die Wahl des 
Einzelnen zum einzelnen Geschäfte so leicht fehl-
greifen kann: ach! wie denn nicht Rath und 
Beschluß einer Menge für das Ganze und über 
das Wichtigste. Davor zittern sie! Sie wol­
len nicht Unrecht thun^, um Unrecht abzustellen; 
nicht Verderben bereiten, wo es einem fröhliche­

ren Aufblühn des Gemeinwohls gilt. Ja! Sie 
stnb Staatsbürger unb Menschen; uub sollen 
unb wollen, als solche, gerecht unb menschlich 
se in .  Aber  eben barum können,  darum dür fen  
sie nicht vergessen, daß sie auch Pflichten gegen 
andre ihrer Mitbürger haben; Wünsche und Hin-
sichten haben müssen für das Haus und die 
Kinder unb Enkel. O hilf, hilf Du selbst ihnen 
jenes Recht finden, was allein bleiben, allein 
wahrhaft fegnen kann — ihr Herz wie ihr 
Haus; Sic, unb die Du ihnen anvertrautest; 
dicß Land zugleich und dieses Reich; weß sich 
erfreuen kann die Erde jetzt, der Himmel künftig. 

* Das werde denn ein neuer Schmuck in un-
sers Kaisers reicher Ehren-Krone; das eine neue 
Freuden-Quelle dem ganzen hohen Kaiser-Hause. 
Ein wahrhaft segnender Erfolg von dem, was 
jetzt, was irgend je durch sie ^gefordert wird, 
sei aller treuer Diener uusers Kaisers, sei insbe-
sondre unsrer höchsten Landes-Obern Lohn. In 
jedem Stand, Beruf und Werke Mß Alle überall, 
laß uns auch, die wir jetzt .hier, zu Dir beten, 
allein auf das, was Recht ist, und was bleibet, 
sehen; dem immer unser Herz zufallen. So 
schließt Dein Vater-Herz uns ein in Liebe. 

Du, Unser Vater, der Du bist im Himmel:c. 

GS. Sonntag. 
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B e i  

der  Beerd igung 

der Frau S. C. D. —• geb. % — . 
den so f ten  Apr i l  1812 ,  

& ist eine sonderbare Verkehrtheit, auf welcher 
man einen großen Theil ; unserer Brüder uud 
Schwestern und — um die Wahrheit zu sagen — 
auch wohl sich selbst nicht selten betrifft, wenn 
es darauf ankommt, über den Werth eineS Melo­
schen ein Urtheil zu sallen. Wie wird da nicht 
so Manches gedankenlos zusa:nmen gerechnet und 
mit unbedachtsamer Hand aus die Wagschaale, 
entweder des Verdienstes oder der Schuld, hin-
geworfen, was weder hier noch dort ein Ge? 
wicht und vor.Oem Auge der unparteiischen Ge-
rechtigkeit keinen Werth hat! Daß ich in einer 
Versammlung, wie die gegenwärtige es ist, auf 
das Urtheil solcher Personen keine Rücksicht zu 
nehmen brauche, welche den Werth des Men-
schen nach Schönheit, Reichthum, Geburt oder et-
was der Art bestimmen, das versteht sich von selbst, 
denn es gehört nur ein leichter Anstrich von Bil-
dung dazu, um einzusehen, daß diese Dinge an 
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sich keinen Werth, sondern nur Gelegenheit ge-
den, sich welchen zu erringen, und es bedarf 
nur einer flüchtigen Aufmerksamkeit, um zu se-
heu, wie oft der bloße Zufall, wenn es einen 
giebt, mit verbundenem Auge die Güter dieser 
Art unter die Menschen hinschleudert. Aber auch 
abgesehen von diesen Zufälligkeiten, wie einseitig, 
wie so manchen Täuschungen unterworfen, blei-
ben nicht immer noch die Urtheile über Men-
schenwerth, die matt hin und wieder ausspre-
chen hört. Wie viel Gewicht wird da nicht auf 
bloße Temperaments-Tugenden gelegt, die ihren 
Grund doch nur in einer gewissen Mischung der 
Säfte haben! wie hoch wird da nicht die söge-
nannte Lebensklugheit in Anschlag gebracht, die 
doch so oft mit Aufopferung der Redlichkeit des 
Charakters erkauft ist! welch' einen unverhältniß-
mäßigen Werth legt man nicht da auf alle die 
Kleinigkeiten, die wir, mit einem viel zu schö-
ttcn Namen, feine Bildung nennen, die oft 
nichts sind, als die Frucht einer frühzeitigen 
Abrichtung und die oft so übermäßig theuer, auf 
Kosten der Wahrheit unseres Charakters, erwor-
ben werden müssen! wie viel gilt da nicht die 
rastlose Thätigkeit, die doch bei Einigen nichts 
ist, als ein geschäftiger Müssiggang, bei An-
dem ein, zu eigenem Vortheil, angelegtes Ca-
pital, welches Eigennutz, Habsucht uud Ehr-
geiz zusammen geschossen haben! t6ie werden 
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es mir zutrauen, geehrte Anwesende, daß ich 
den eben genannten und anderen Eigenschaften 
gleicher Art, einen gewissen und — unter beson­
deren Umstanden — sogar einen sehr hohen Werth 
beizulegen weiß. Denn, in der That, wenn 
Temperaments-Tugenden mit Bedacht gepflegt 
und erhalten und eben dadurch zu der hohen 
Würde solcher Tugenden erhoben werden, die 
wir Uy selbst unter ruhmvoller Anstrengung er-
Hingen haben; wenn die zweideutige Lebcnsklug-
heit zur ehrwürdigen Lebensweisheit gereift ist; 
wenn die feine Bildung nicht bloß in dem äuße­
ren Benehmen fichtbar ist, sondern Geist und 
Herz durchdrungen und veredelt hat; wenn die 
rastlose Thätigkeit, den elenden Gewinn ver-
schmähend, sich auf fremdes Glück und Wohler-
gehn bezieht: — so stnd dieß ja die einzelnen 
Züge, welche, zusammen gestellt, ein sehr rei­
zendes Bild geben, das Bild eines, seiner Voll-
endung entgegen reifenden Menschen, in dessen 
Anschauen man sich desto lieber verliert, je mehr 
man ähnliche Züge in seinem Innern gewahr 
wird» Aber wie oft wird denn diese, so höchst 
nothige Unterscheidung, bei Beurtheilung des 
Werthes eines Menschen gemacht? Das ist es 
ja eben, was ich tadle, daß man, wo Schein-
verdienst prunkend und lärmend sich brüstet, so 
gar leicht das stille Verdienst übersieht; daß man 
den Edelstein im <tpchooß£ der Erde nicht aussu­

chen mag und sich, nach Kinderart, an dem 
gemeinen Kiesel ergötzt, der im Strahle de?,Son-
ne blitzt; daß man den schönen Namen der Tu-
gend an einige nützliche Eigenschaften verschwen-
det, die doch so ganz uud gar nichts sind, so-
bald dabei die Güte des Herzens und die eigent-
liehe Gutmütigkeit der Gesinnung mangelt. Ob 
es dieser Behauptung gelingen würde, den Bei-
fall der Welt zu gewinnen, das weiß ich nicht 
und daran muß ich fast zweifeln; seitdem es so-
gar so weit gekommen ist, daß man Güte und 
Schwäche, Gutmütigkeit und Einfalt, für gleich-
bedeutende Worte hält. Aber auf den Beifall 
der Welt kommt es auch hier ganz und gar 
nicht an, sondern darauf, die ernste Stimmung, 
in welche wir uns heute natürlich versetzt fühlen, 
so zu benützen, daß wir von diesem Sarge hier, 
her die modernde Hülle einer wahrhaft guten 
Seele einschließt, wo möglich weiser und besser 
in das Geräuscb der Welt zurück kehren mögen. 
Gerade hiezu führt uns aber die lebendige Ue-
Herzeugung von  der  Wahrhe i t  des  Satzes ,  zu  
zu dem ich mich eben bekannt habe, daß der 
wahre Werth des Menschen nur nach dem Gro­
be der Herzensgute kann bestimmt werden, die 
er in seinem ganzen Benehmen an den Tag legt» 
Und wie könnte es denn auch anders sein? Was 
sollen wir denn auch höher achten an dem Men-
schen? Etw das, was ihm ohne Kampf und 
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Mühe von einer fremden Hand zugeworfen wur-
de? was günstige Umstände und eine sorgfaltige 
Erziehung an ihm geformt und gebildet haben? — 
Oder ist nicht vielmehr das der höhern Achtung 
Werth, was der Mensch sich selbst erworben, 
was er sich in dem — ach! oft so schweren — 
Kampfe gegen ein feindseliges Geschick, unter 
tausend Opfern errungen und selbst den Unge­
rechtigkeiten der Menschen zum Trotz, erhalten 
und bewahrt hat? — Denn wahr ist es doch, 
daß sich dicß von der reinen Herzensgüte, nim-
mer aber von den übrigen Vorzügen sagen läßt, 
mit denen wir uns brüsten und wobei wir glau-
ben, den Mangel der Herzensgüte übersehen zu 
können. Denn sei es Geburt oder Rang, oder 
Verstand und Talente, oder seilte Bildung, oder 
ein, an sich nützliches, thatiges Leben: immer 
ist dieß doch, mehr oder weniger, fremdes Werk 
an uns und in uns; entweder eiw freies Ge-
schenk der Vatergüte Gottes, oder ein, von un-
screit Vorfahren ererbtes Gut, oder es sind 
Vorzüge unserer Lage und Begünstigungen der 
Umstände. Das Gute aber, und das Gute nur 
aus reiner, liebevoller Gesinnung wollen; vor Al­
lem Abscheu empfinden, was auch nur entfernt 
den Charakter des Neides, der Mißgunst und der 
eigennützigen Selbstsucht an sich trägt; sein Glück 
in Anderer Glücke finden; die Gesinnungen der 
Gerechtigkeit, Billigkeit und Liebe auf Alles über­
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tragen, was mzs umgiebt, fremde Fehler mit 
Schonung und Sanftmuth dulden, — kurz das 
feitt, was der Edelste des Menschengeschlechts 
aus seinem eignen Herzen so treffend benannte, 
reines Herzens sein — das ist eigenes Verdienst 
des Menschen; das wird nicht erkauft, ererbt 
oder erlernt, sondern erkämpft und errungen; das 
ist die letzte, steilste Hohe von Allem, was Weise 
ersannen, was Weise thaten. — Ueberhaupt läßt 
sich wohl dieser Gedanke nicht lebendiger darstel-
len, als es in der heiligen Schrift geschieht, 
wenn der Apostel dort so kräftig spricht: „weint 
ich mit Menschen- und mit Engelzungen redete, 
und wenn ich weissagen könnte und wüßte alle 
Geheimnisse und alle Erkenntniß, und hätte allen 
Glauben, so daß ich Berge versetzen könnte, und 
wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und 
ließe meinen Leib für sie martern, — und ich 
hatte bei dem Allen der Liebe nicht, so wäre ich 
nichts, als ein tönendes Erz, als eine klingende 
Schelle." — Und wenn nun diese Wahrheit Al­
len ohne Ausnahme ans Herz gelegt wird, die 
zur unendlichen Reihe der vernünftigen Wesen 
gehören und so allgemein ist, daß selbst die Gott-
heit ihre Würde verliert, sobald wir sie, getrennt 
von der ewigen Liebe, uns denken; so bezieht sich 
das Alles doch noch ganz besonders auf dasjenige 
Geschlecht, dessen eigentliches Wesen Liebe und 
Güte sein soll, und ist unwidersprechlich wahr. 
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sobald wir baB eben Gesagte- auf das weibliche 

Geschlecht anwenden, wozu mich ber Zweck un­

serer heutigen Zusammenkunft sehr natürlich ver-

anlassen muß. Die ursprüngliche Bestimmung 

des weiblichen Geschlechts ist, nach der ganzen 

Anlage seiner Kbrper - und Geisteskräfte, bie 

schönste, bie sich benken laßt, bie: glücklich zu 

machen; bie stillen, heiligen Freuden der Haus-

lichkeit in einem zauberischen Kreise um sich her 

zu versammeln, damit Jeder, der diesen Kreis 

betritt, seines Lebens froh werde und , von den 

Banden der Freundschaft und Liebe umschlungen, 

die ehernen Ketten feiner brückenben Verhältnisse 

ertragen lerne. Wie aber, wie soll biesc Bestim­

mung erreicht werben, wie soll bie zarte Blüthe 

ber hauslichen Glückseligkeit gebe ihm, wenn sie mit 

rauhen, lieblosen Händen angetastet wird? wie laßt 

sich ausdauerndes Glück rechnen, wenn die Alles be-

sanftigende, Alles erheiternde Güte mangelt? wenn 

einmal der Keim des menschenfreundlichen Sinnes 

erstickt ist? welches Verdienst bleibt diesem Ge-

schlechte noch übrig, wenn es das einzige ver-

schmäht, worauf es angewiesen ist? Mag es 

aussalleub klingen, es ist barum nicht weniger 

wahr, baß reine Herzensgüte die einzige Tugend 

dieses Geschlechtes ist, daß es Alles gethan hat, 

wenn es diesen Grundzug des acht weiblichen 

Charakters in sich ausbildet, unb Nichts, gar 

nichts, wenn es ihn vernachlässigt. 

Unb wenn ich nun Wahrheit gesprochen 

habe, so wäre es jetzt entschieden, welches Ur-

tbcil wir über ben Werth unserer verstorbenen 

Freundin zu fallen haben, zu deren Andenken 

wir heute versammelt sind, bereit längst schon 

hinfällige, seit Jahren schon der Ruhe entgegen-

wankende Hülle wir' jetzt bem treuen Schooße 

ber Erbe anvertrauen sollen. Von was Anberem 

konnte ich bemt auch in biefer Stunbe sprechen, 

als von ber Güte bes Herzens, ba es ber gu­

ten, ber frommen Seelen eine ist, ber wir heut' 

unser ernstes: Lebewohl! nachrufen? Ja freilich 

hat sie^es verdient, baß dieses Wort bes Abschie-

des uns recht von Herzen gehe; schon barum 

verbient, weil es dem religiös gebildeten Gemü-

the unmöglich ist, anbers zu benken, als baß 

dem guten Menschen, der die drückende Last sei-

nes Lebens still und freundlich bis zum Grabe 

getragen hat, jenseits in bessern Welten die Pal-

mc des Friebens unb bes Glückes gereicht werbe. 

Ach! unb wie ermüdend schwer, wie nieberbeu? 

geub war nicht bie Bürde, womit die Vorsehung 

ihr Leben belastete! — Rechnen wir bie Kinbheit 

unb die Jahre ber Jungfräulichkeit ab, bie ohne-

dieß mehr in ber Zukunft, als in ber Gegenwart 

verlebt werden, wie tvenig bleibt bann von ben 

46 Jahren ihres irdischen Wandels übrig, wo 

sie ihres Schicksals hätte froh werden können! 

wie sparsam waren nicht die Blüthen der Freuds 



auf ihren Lebensweg gestreut! wie dornig und 

verwachsen war nicht die Bahn, die sie zu wan-

dein hatte! — Kaum noch empfunben bas Glück 

der Häuslichkeit unb einer zufriedenen Ehe, und 

schon werden bie Aussichten trübe und düster» 

Eine unvorhergesehene Veränderung der Landes-

Verfassung macht ben Posten überflüßig, in wel-

chem ihr rechtschaffener Gatte bem Staate bient, 

unb stellt sie drohenden Nahrungssorgen gegen-

über, die furchtbar werden, wenn man mit einer 

hilflosen Familie an ber Hand ihnen entgegen-

gehen soll. Eigene Thätigkeit uud bie Bereit-

Willigkeit ebelbenkender Menschen half ihr- über-

winbett, was sie bedrohte, unb ertragen, was 

nicht mehr zu änbern war; so war sie, wenn 

auch nicht glücklich, boch ruhig, und in dem en-

gern Kreise ihrer Wirksamkeit zufrieden. Ach! 
es war nur die beängstigende Stille vor bem 

Ausbruche bes Ungewitters! Entfernt von ihr 

unb im Begriffe, sich dem Staate zu neuen 

Diensten anzubieten, trifft ihren Gatten der ver-

zehrende Hauch einer heftigen Krankheit. Er 

genest zwar und kehrt in ben Schoost seiner Fa­

milie zurück, aber wie? — pflegebedürftiger, als 

diejenigen, welche von ihm Schutz und Pflege 

erwarten. Da sifif't nun die ganze Last ber häus­

lichen Sorgen, und mit verdoppelter Schwere, 

auf ihre Schultern, unb um nur tragen zu kön­

nen, muß sie sich dessen berauben, was ihrem 

bekümmerten Herzen die einzige Freude war, des 

Trostes, den sie im Kreise ihrer vier Kinder 

fand. — Ach! sie sollte noch härter geprüft 

werden. Zu allen ihren Leiben kamen endlich 

noch die Uebel eines siechen Körpers. Jahre-

lang zu sterben, mit jeber sinkenben Sonne einen 

Theil seiner Lebenskraft bahin schwinben zu se­

hen, wie es bei unserer verschiebenen Freunbin 

ber Fall war — wer könnte bas. ertragen, wenn 

nicht bie Vorsehung aus Erbarmen biesen Un­

glücklichen bic fteunbliche Hoffnung zur Gefahr-

tin gäbe, die unter schmeichelnden Worten ihre 

Augen bedeckt, bamit sie ben Abgrunb nicht se­

hen , um den ihr Pfad in immer engeren Kreisen 

sich windet. — So kam sie zu uns, ein wan-

delndes Bild des Todes, zerschlagenen Gemü-

thes, niedergebeugt unter den harten Prüfungen 

des Geschickes. Und dennoch nicht versunken in 

die erstarrenden Sümpfe ber Gefühllosigkeit, mit 

einem zerrissenen Herzen unb doch noch so schnell 

empfänglich für frembes Wohl ober Weh. Sehen 

wir sie nicht alle noch, wie sie unter uns herum-

wanbelte, ben Aug verhaltenen Schmerzes im An-

gesicht, unb mit ben verldschenben Blicken, bie 

etwas zu suchen schienen jenseits bieser Erbe — 

unb wie boch bicsc Schmerzenszüge sich in eine 

stille Freundlichkeit auflösten uud diese verlöschen? 

den Blicke so schnell wieder auflebten, wenn sie 

den Haufen fröhlicher Menschen um sich her er# 



blickte?— Wenn das nicht'Herzensgüte war, was 
war es denn? unb wenn so ebel getragene Leiben 
nicht belohnt werden, wer darf bann Anspruch 
machen auf Vergeltung? — Ja und es wirb ihr 
vergolten! schon in ben letzten Wochen ihres Le-
bens schlug die Stunde der Vergeltung, da das 
Schicksal, um sie still aus dem Leben zu führen, 
ihr so manchen lange gehegten Wunsch gewahrte, 
an dessen Erfüllung fast nicht mehr zu denken war; 
da die Vorsehung den größten Theil derer um ihr 
Sterbelager versammelt hatte, an denen ihr Herz 
hing, damit sie lächelnden Angesichts den Schritt 
in bie freundliche Ewigkeit thun konnte, der An­
dern so furchtbar scheint 

Unsere Wünsche folgen Dir nach, Geifi 
unserer entschlafenen Freundin, wo Du auch wei-
Jen magst, wo es auch sei, baß Du ben schwe-
ren Traum Deines Lebens vergessest. Nimm Du 
sie auf, Du Gott der Güte, unb bilde den Keim 

, menschlicher Tugend in ihr zur Vollkommenheit 
aus! Uns aber leite Dein Geist zur Wahrheit, 
zur unverfälschten Güte bes Herzens, barnit auch 
wir einst still freunblich, fröhlicher Hoffnungen 
von ber Erbe voll, uns zu Dir fluchten können! 
Amen. 

E r i  l l  n e r  üb g e n 
an 

Johann Phil ipp von Roth, 
Consistorialrath und Ritter des St. Wl.di-nir-Or-
dens 4tec Classe, Prediger auf Kannapah, Propst 
des Wexroschen Svrenqeiv, geistlichen Assessor des 
Kaiserl. Ober-Consi'sioriums in Riga, Beisitzer int 
Dbrptschen Ober-Kircbenvorsteher • Amt, Vicevrä-
si'dent der Dbrptschen Committee der Russischen Bi-
belgesellschafr, Cyrrespondent der Kaiserlichen mm-
schenliebenden Geseiischaft in St. Petersburg, Mit-
qlicd der Kurländiscken Gesellschaft für Kunst und 

Lic-r.uur u. a. m., 

geboren am i3. November 1734, 

gestorben aut i3. Junius 1818. 

Ui>er in unserm Vaterlande kennt nicht diesen 
Mann, wenigstens bcnt Namen nach? Er hat 
es verdient, daß ihm ein dauerhaftes Andenken 
unter uns bleibe. Das Magazin für prot. Pre­
diger im Russischen Reiche widmrt ihm nachste­
hend Blätter: auch bieses Institut verlor in ihm 
einen geschätzten Mitarbeiter und Beförderer. Ge-
dachtnißreden lassen sich nicht liefern, denn sie 
wurden sammtlich in ehstnischer Sprache gehal­
ten. Au deren Stelle folgen einige schriftliche 

MagazM, Jahrg. 1818. H. ?.  23 
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Aufjatze: Beitrage zur Biographie des merkwür-" 
digen Mannes, von seinem vieljährigen Freunde 
Moritz auf Anzen; eine kurze Schilderung der 
Leichenfeierlichkeit; der Nachruf eines der Spren­
gelsprediger, worin sich die Gefühle alle? aus-

sprechen. 

I .  S k i z z e n  z u r  B i o g r a p h i e .  

J o h a n n  P h i l i p p  v o n  R o t h ,  z u  P e r -
nau in Livland geboren, war der Sohn des da-
figen Kreis-Rentmeisters Samuel Philipp Roth. 
Sein Vater schickte ihn frühzeitig schon, als Kna-
ben von 12 Jahren, nach Königsberg, wo er 
im Collegium Fridericianum die AuZhildung er-
hielt, und aus diesem entlassen, noch ein halbes 
Jahr auf der Universität zubrachte. Seine aka-
demischen Studien gewannen aber erst in Halle, 
wohin er von hier abging, eine feste Bestim­
mung. Früher hatte er sich der Jurisprudenz 
gewidmet, und daher die dem Religionslehrer 
ndthigen Vorkenntnisse verabsäumt. Jetzt warf 
er sich mit vollem Eifer auf die Theologie, wozu 
ihn seine Königsbergs Lehrer oft ermuntert hat-
ten, und nun mußte das Studium der griechi-
schen Sprache, so wie manches andere Verab­
säumte, nachgeholt werden. 1 

Ließ er es auch hierin nicht an Fleiß feb-
len, fo mag doch dieser an steh unbedemen-

be Umstand feinem wissenschaftlichen Charakter 
nachher die cigenthümliche Richtung gegeben 
haben, daß er sich selbst mißtraute und seine 
großen Talente weniger für gelehrte Arbei­
ten , als für das Geschaftsleben wuchern ließ. 
In allem, was er unternahm, verrieth sich sonst 
a u ß e r o r d e n t l i c h e  L e b h a f t i g k e i t  u n d  G e i s t e s s t a r t  
ke. Auch mag jener früheren Neigung, die wie 
die erste Liebe ihr Recht behauptet, wohl der 
Hang zu forenscn Geschäften beigemessen wer-e 
deiu. tit denen er viel Erfahrung besaß, und wo-
durch späterhin die geistlichen BeHorden ein 
so brauchbares Mitglied an ihm gewannen. 
Genährt und ausgebildet wurde derselbe da-
durch, daß R. nach seiner Rückkehr in das Va* 
terland, eine Hauslehrerstelle bei einem der ge-
schicktesten Rechtsgelehrten und sehr beschäftigten 
Advokaten erhielt, welcher dem jungen Manne 
Zutrauen schenkte und dafür oft einen Gehilfen -
an ihm fand. In früheren Jahren, als er noch 
den beschränkten Wirkungskreis eines Landgeist-
lichcn nur auszufüllen hatte, wollte man ihm die 
glückliche Anwendung seiner juristischen Kenntnisse 
bei manchen Curatelen, denen er sich immer be-
reitwillig unterzog, zum Vorwurf machen. AlS 
er aber in der Folge zu den höheren Aemtertt 
gelangte, die ihm Sitz und Stimme in mehrern 
Behörden gaben, da wies es sich aus, daß 
Roths feuriger Geist in beiden Fächern gleich aus? 
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gezeichnet thätig sein konnte, und in dieser aus-
gebreiteten, vielseitigen Wirksamkeit fand er sich 
erst an seinem rechten Platz. 

Doch wir fasten den chronologischen Faden 
wieder auf und folgen diesem. Nach mehr als 
zehnjähriger Abwesenheit kehrte er in das Vater-
land zurück, privatisierte hier einige Zeit, und 
widmete sich zuletzt der gewöhnlichen Interims-
Beschäftigung junger Theologen — gleich zuträg­
lich für die Ausbildung des Charakters, als für 
die Welt- und Menschenkenntniß, — er ward 
Hauslehrer von 1777 bis 1780. Im Hause und 
bei der Familie des Dorptschen Oekonomie-Se-
kretärs Stege mann fand er alles, was ihm 
in dieser Hinsicht zu wünschen übrig blieb. Auch 
nach dem Tode desselben setzte er auf Bitten der 
Wittwe den Unterricht ihrer Kinder fort, bildete 
sich dabei zugleich für das Predigtamt, nachdem 
er 1779 die Livländische Candidatur erhalten hatte. 
Im Jahr 1780 ward er zum Pastor der, sechs 
M e i l e n  v o n  D o r p a t  b e l e g e n e n ,  K a n n a p ä h s c h e n  
Pfarre berufen, ordinirt am 9. April. Dieser 
Pfarre hat er bis zu seinem Tode vorgestanden, 
und sie ist durch ihn berühmt geworden. Denn 
alles, was seinen: unermüdlich schaffenden Geiste 
si'ch als einfuhrenswerth zeigte, was er als sol-
ches irgend empfahl, das wurde hier in seiner 
Gemeinde gewiß zuerst^ versucht, und er verstand 
es, Schwierigkeiten zu besiegen, welche an an-

dem Orten solchen neuen, wiewohl nützlichen und 
anbefohlnen Einrichtungen entgegen traten. Es 
ist zu wünschen, daß seinem Nachfolger gelingen 
möge, diese Anstalten thcils aufrecht zu erhal­
ten , theils ihnen durch zweckmäßige Verbesserun-
gen die allgemein giltige Tendenz zu geben, 
deren sie bei den so verwickelten und ausgebrei-
teten anderweitigen Beschäftigungen des Verstor-
benen, nothwendig noch ermangeln mußten» 
Vorzügliche Auszeichnung gebührt der daselbst seit 
beinahe i5 Jahren von Roth angelegten, und 
mit jedem Jahre immer zu höherer Vollkommen-
heit gebrachten Parochialschule, welcher der 
Verewigte mit ekstatischer Hingebung Kräfte, Zeit 
und Kosten unermüdet opferte, um ihr eine für 
Livlaud einzige, und vielleicht selbst in andern 
Ländern kaum erreichte Nutzbarkeit zu verschaffen. 
Die ganze Gegend ward von hier aus mit Bü­
c h e r n  v e r s o r g t ,  e s  s i n d  d e r e n  w e n i g s t e n s  z e h n -
tausend hier gebunden worden, und noch lagen 
bei seinem Tode gegen fünftausend rohe Ex-
emplare ehstnischer Schul - und Kirchenbücher vor-
rathig. Was nur irgend einen Industriezweig 
für das Land dereinst, wenn feine Landbewoh-
ner zur freien Uebung ihrer Kräfte gelangt sein 
würden, abgeben konnte, das wurde hier versucht 
und oft mit dem glücklichsten Erfolg ausgeführt» 
So flochten die P arochial - Schüler anfangs 
Strohband; der Verstorbene instruirte sich in 



Riga unb allenthalben bei Sachkundigen selbst 
über den Mechanismus des Strohspaltens, Blei-
chens x., ließ Schneibewerkzeuge aus England 
und Dresden kommen, das Fabrikat ward von 
Jahr zu Jahr feiner und begehriger, es fand 
einen reichen Absatz in allen Handelsstädten, und 
sogar Ihre Majestät, die regierende Kaiserin von 
Rußland, würdigte es der Ehre, einen daraus 
verfertigten Strohhut mit gnädigem und beloh-
nendem Beifall anzunehmen. Nachher ward die-
ftr Industriezweig aus der Parochialschule an ei-
ne andere weibliche Anstalt abgegeben, welche 
Roth int Jahre 18x4 noch separat, unb zwar-
ganz auf eigenes Riste0, errichtete. Anstatt baß' 
die Parochialschüler von ihren Angehörigen oder 
Commune» durch ein festgestelltes jährliches De­
putat unterhalten werben mußten > und der Er-
trag ihrer Arbeit theils zu ihrem Nebenvortheil, 
theils zur Erweiterung ber Anstalt unb Anschaf­
fung neuer Gerätschaften verwandt wurde; for-
berte R. für seine Industrieschule, wo 120 
Mädchen im Lesen, Singen und in den Religi­
onskenntnissen Unterricht erhielten, gar nichts, 
indem sie durch das Strohbandflechten, und an-
dere weibliche Arbeiten, sich selbst die Subsistenz 
sicherte. Die männliche Parochialschule trieb da-
gegen, außer den Schulstunden *), mehr dem 

*) In diesen lernten die Schstler Schreiben, Rech-
1?en (bis zu einer bewundernswürdigen Fertigkeit) 
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männlichen Geschlecht angemessene Nebenbeschäf-
tigungen, wozu aus den eignen Mitteln der An-
sialt nach und nach eine Drehbank, vollständi­
ges Zimmer- und Tischlergeräthe, die Apparate 
zum Wachsziehen, Papierfärben, Pappemachen, 
zu allerlei Futteral- und Papparbeiten, so wie 
zum Planiren und Einbinden ber Bucher zc, an­
geschafft würben. Roth war babei selbst in be­
trächtlichen Auslagen. Die Besorgung bes gan­
zen Vertriebs sowohl als bes Unterrichts in den 
Lehrstunden, den er in mehreren Fächern persön­
lich ertheilte, ruhte allein auf ihm, und es ist 
unbegreiflich, wie er bei seinen ausgedehnten 
Amtsarbeiten, bei seiner äußerst großen Tätig­
keit als Propst und als Assessor des Ober-Eon-
sistoriums, bei seinen bekannten Anstrengungen 
für die Bibelgesellschaft, welche burch fein rast­
loses Betreiben jetzt schon mit einer zweiten, unb 
zwar Stereo typ-Ausgabe bes Dörpt-Ehstni-
scheu Neuen Testaments beschäftigt ist unb zwölf 
Unterabtheilungen zählt 7), das alles übersehn, 
bestreiten, leisten konnte. 

Religionslehre (meistens in Bibelsprüchen), Sin-
gen (zuletzt auch schon vierstimmig),' etwas Geo-
graphie, Naturgeschichte, und was sonst dem 
Bauer stände nützlich zu wissen ist. 

-J-) Der Generalbericht vom Januar ISIS nennt ihrer 
nur zehn; seitdem hat sich aber auch eine in 
Harjel und in Nüggen gebildet, so wie meh-



Denn so wie wir ihn bisher als ctnctr um 
feine Gemeinde höchst verdienten und in derselben 
sehr thätigen Mann kennen gelernt haben, so 
finden wir ihn durchaus in jedem andern Ve>^ 
Hältnisse, das sein weitläuftiger Titel oben nam­
haft macht. Nichts war bei ihm bloß Titel, 
immer galt es große Anstrengungen. 

Im Jahr 1798 ward er Propst deS Werro-
s c h e n  S p r e n g e l s ,  o d e r  v i e l m e h r  d e r  z w e i t e n  
Dörptfchen PraPositur, wie sie damals 
hieß, als sie nur neun Pfarren enthielt In 
demselben Jahre übernahm er auch das Amt ei-
nes Interims - Predigers der Stadtgemeinde zu 
Werr o, welche damals-noch nicht die (ihr nach-
her durch die Gnade des Monarchen angewiesene») 
Mittel besaß, einen eigenen Prediger zu salari-
ren, und deshalb durch vikarirende Geistliche vom 
Lande besorgt werden mußte. Diesen wurde aber 

rere in dem Sprengel jenseits Dorpat. Der Ver­
storbene war auf den meisten General*Versamm­
lungen dieser Unterabtheilnngen persönlich zugegen, 
versäumte keine Kommitteesttzung in Dorpat, kor-
respondirte nach St^ Petersburg, Riga unb Ml tan 
selbst in den Angelegenheiten der Bibelgesellschaft, 
hatte den Druck und die Correctur der ersten Aus-
gäbe des 91. T. besorgt, und schickte sich neuerdings 
zu einer Reise nach St. Petersburg an, um den 
Stereotypdruck der zweiten Auflage dort unter seiner 
Leitung machen zu-lassett.-

die Vicebedienung auf die Länge zn lästig, wes-
wegen man denn die benachbarten Prediger willig 
zu machen suchte. Obzwar R. als Propst die 
Aufforderung hätte ablehnen können, so gab er 
ihr doch auf einige Zeit Gehör aus Schonung ge-
gen seine Amtsbrüder im Sprenge!, die damals 
andere Vicebedienungen hatten» Im Jahr i8o3 
trat er.Alls geistlicher Assessor in das Livlandijche 
Ober - Coilsistorium zu Riga, wohin er seitdem 
alljährlich eine Reise von dreißig Meilen machte, 
um dessen Juridik beizuwohnen. Zugleich ward 
ißo5 sein pröpstlicher Sprengel mit acht Pfar­
ren erweitert, so das; er nun die ganze Gegend 
des Dörpt-Ehstnischen Dialeots unter seine Jn-
spection bekam.. In dieses Jahr fallt auch die 
Errichtung der oben erwähnten, P a r 0 ch i a l = 
schule,'so wie die Consolidirung des zwei Jahre 
früher- gestifteten Werroschen Prediger-Convents. 
Aon jetzt an culminirt seine Thätigkeit, beson-
ders .seitdem er als. Prppst zugleich, förmlichen 
Sitz im O b e r -Kirch c n v 0 r st ehe r- A m t des 
Kreises genommen hatte (1809,). Er ward 
der-Mittelpunkt, in welchem die Plane und For-
derungen der Autoritäten mit den Klagen und 
Wünschen der Subordinirten zusammentrafen: 
hier brachen sie sich, hier erhielten sie Farbe, 
wie die Lichtstrahlen un Prisma. Er hatte da-
durch freilich den Umfang seiner Geschäfte außer-
ordentlich erweitert, aber dafür auch die Genug? 
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thuung, das ehemals so viel bedeutende Amt 
eines Propstes auf die ursprüngliche Würde zu-
rückgeführt zu habeh, die Genngthmmg — die 
ihm mehr als das Leben galt, — Mangeln ab­
helfen, Anstalten fordern, Dinge leisten zu kdn-
nen , an welche sich auch beim besten Willen kein 
Anderer wagen durfte, der nicht, so wie er, 
die Rechte an die Oberbehörde quo ad interna, 

und die Linke an die specielle Behörde 'qü'oad 

externa reichte. Daher setzte er für seinen 
Sprengel so vieles durch, was Andern-nicht ge-
lang. Es mag genügen, nur einiges zu nennet». 
Er stiftete den Prediger - Convent, welcher 
seit 1802 alljährlich unter seinem Vorsitz zusam-
menkam: — ein freier Synodus ohne Zwang 
und Gepränge, auf bem die Prediger sich über 
Gegenstände des Amts und der- Thedlogie be-
sprachen. Auch Abhandlungen würben vorgele­
sen, aufgegebene Fragen beantwortet, Casualfalle 
mitgetheilt, unb eine Lesegesellschaft organisirt. 
Das Protokoll sammtlicher Verhanblungen ging 
jedes Mal an bas Ober-Consistorium. Als einige 
Mitglieder Lauigkeit zeigten unb anfingen 'aus­
zubleiben, so wußte R. diesem Convent wenig-
stens für bie Geistlichen seiner Diöcefe einen of-
ficiellen Charakter daburch zu geben, daß er als 
Propst sie alljährlich an bem Conventstage zu 
einer Conferenz in Angelegenheiten bes Amtes 
einlub. Die beiden folgenden Tage wurden dar­

auf gewöhnlich dem eigentlichen Convent gewib-
met, der schon das Gute hatte, daß samtliche 
Prediger des Sprengels einander kennen, unb 
ihre Geisteskräfte würdigen lernten. Welchen 
Nutzen der Vorgesetzte daraus zog, das zei-
gen bie vielen Arbeiten, bie — vorbereitet im 
Convent — nun geleistet würben. Jsolirt durch 
ben Dbrpt-Ehstnischen Dialekt, haben biese 17 
Pfarren ihre separaten Religionsbücher. Doch ber 
Absatz ist so geringe, baß bie Verleger nichts 
daran wenbcn mögen. Manches blieb sogar ganz 
ungebruckt, z. B. das neue Testament. ;Roth 
wußte bei ber Kaiserlichen Gouvernements - Re­
gierung einen Befehl auszuwirken, baß alle an 
b i e  K i r c h e n k a s s e n  g e w i e s e n e n  S t r a f g e l d e r ,  
separat in Rechnung gebracht, und bloß zur An-
fchaffnng ber nothigen Relig i 0 nsbücher für 
ärmere Gemeinbeglieder verwanbt werben sollten. 
E b e n  s o  e o r r e s p o n d i r t e  e r  m i t  d e r  e n g l i s c h e n  
Bibelgesellschaft, früher noch als die russische 
entstand, über eine l^tterstutzung zun: Drucke 
des N. T. unb hatte Ahalb die Zusage. Nun 
würbe in biesem kleinek unb armen District bin­
nen zehn Jahren mehr zu Stande gebracht, als 
in einem halben Jahrhunbert geschehen war, 
mehr als irgendwo sonst. Er erhielt ein neues 
ehstnisches Gesang-, Gebet- und Evangelienbuch, 
dann eine renovirte Auflage des Neuen Testa- ' 
ments, dann den neuen Katechismus, und dex 
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Absatz war so groß , daß von allen diesen Büchern 
bereits die andere Auflage erscheint. Der Kate? 
chismus wurde ganz auf Kosten der erwähnten 
Vücherkafsen gedruckt, daher um die Hälfte 
des vorn Verleger geforderten Preises verkauft. 

Für den Livländischen Bauerftand intereffnte 
R. sich bei jeder Gelegenheit. Es war ihm ein 
Triumph, ihn in Schutz zu nehmen, seine Cnl-
tur zu fordern. Daher auch der Eifer im Schul-
Wesen. Daraufrichtete er allen Einfluß, den er als 
Mitglied verschiedener Gesellschaften in diese hatte. 

Seine Verdienste um die Dorptsche Bibel­
gesellschaft, deren Vice-Präsident er seit 1814 

war, machten ihn auswärts bekannt. Schon 
f r ü h e r  h a t t e  e r  d e n  C h a r a k t e r  e i n e ö  C o n s i s t o -
rialraths (1809) erhalten, dieser Auszeichnung 
f o l g t e  d a s  O r d e n s k r e u z  1 8 1 5 .  D i e  K u r  l ä n d  i -
sch e Gesellschaft für Kunst und Littcrqtur nahm 
ihn zu:ihrem Mitglieds auf, die Kaiserliche men-
s c h m l i e b e n d e  G e s e l l s c h a f t  i n  S t .  P e t e r s b u r g  
ernannte ihn zum Correspondenten ihrer litterä-
rischen Committee. Beide Verbindungen, sowie 
die mit der Arensburgschen Ehstnischen Ge­
fellschaft, war er im Begriff für seine Ehsten zu 
b e n u t z e n  u n d  h a t t e  d a z u  d e n  P r e d i g e r  -  C o n -
vent ebenfalls fchon aufgefordert, als der Tod, 
wie et» strenger Wintertag, plötzlich den Strom 
hemmte>, und die Nacht herbeiführte, in welcher 
man nicht mehr wirken kann. 

So viel von ihm als Geschäftsmann. Nun 
noch etwas über den Privatmann. 

Wen die Vorsehung als ein Werkzeug ihrer 
höheren Zwecke bezeichnet, dem giebt sie Kräfte 
und Mittel. Es ist interessant zu sehen, wie bei 
ihm alles darauf hinwirkte, so zu werden als er 
war, selbst seine Fehler. 

Ein kurzer, leicht sich bewegender, kraft-
voller Körper: Strapazen aller Art konnte er er-
tragen und von 4 Uhr Morgens bis Abends spät 
für die Arbeiten Munterkeit aufbewahren. Ein 
feuriges Temperament, ein Geist, der wie ein 
Hauch Allem anflog und eben so leicht wieder 
entfloh: was er irgend that, geschähe mit Rapi-
dität: am liebsten ordnete er bloß und ließ An­
dere vorarbeiten, am besten gelang ihm Extcm-
poriren. Ein unnachahmliches Talent zu Ge-
schästen: ohne feste Methode, uud doch jedem 
gewachsen: Vieles wie Eins, Großes wie Klei-
ites behandelnd, und oft umgekehrt: sein Grund-
satz hieß Mulla, non mullum. Ein leicht be­
wegliches Gemüth, bewundernswürdige Selbst-
beherrschung, Beharrlichkeit in Unternehmungen, 
Kühnheit für jede gute Sache, Muth in Gr fah­
ren , Trotz gegen Anmaßungen, Herablassung ge-
gen Niedere, Mitleid und Freundschaft bis zur 
eigenen Aufopferung. Ungefähr ans solchen Cha-
rakterzügen würde sein Gemälde sich zusammen-

setzen lassen. 
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Die hauslichen Verhältnisse — freilich nah­
men sie gegen das Ende eine sehr beunruhigen-
de, und dieses dadurch gerade bestimmende Rich­
tung für ihn; früher jedoch waren sie durchaus 
günstig. Wer für das Allgemeine mit unge-
schwacher Kraft wirken will, darf nicht in Nah-
rungSsorgen gefesselt sein, sonst wird er Avan-
türier. R's Vermögensumstände, als er in den 
großem Wirkungskreis trat, machten ihn unab-
hangig. 

Auch die Bleikugel des Hauswesens konnte 
ihn nicht aufhalten. Soll in dieser Hinsicht das 
große Interesse des Allgemeinen nicht beut par­
tikulären und individuellen unterliegen, so giebt 
es dagegen nur zwei Hilfsmittel. Entweder völ­
lige Resignation und ein Klosterleben, oder die 
Ehe. Das Weib trägt des Mannes Kräfte ins 
Universum. Eine solche Gefährtin fand R. in 
der Tochter des kraftvollen Talkhofschm Pfarrers 
und Propstes Sasels. B e a t a C a t h a ri na 
geb. Seefels führte sein ganzes inneres und 
äußeres Hauswesen mit eben der Kraft, mit 
welcher Er den öffentlichen Geschäften sich wid-
niete. Unentbehrlich war sie ihm, daher konnte 
er sie auch nur drei Wochen überleben. Sie ge-
bahr ihm eilf Kinder, von denen drei Söhne 
und sechs Töchter noch am Leben sind. Sie un-
terstützte ihn mit ihrer mütterlichen Sorgfalt cm-
sig in der Erziehung derselben, woran nichts ge­

spart wurde. Bereits war die Familie durch drei 
Schwiegersöhne und sechszehn Großkinder ver-
mehrt, ein erfreuliches Fest stand ihr durch die 
vierte Tochter bevor, die verlobte Braut eines 
Predigers in der Präpositur, als die seit, einiger 
Zeit schon über Entlräftung und inner» Schmerz 
sich beklagende ehrwürdige Mutter, nach einer 
unbedeutenden Erkältung im Mai 1818, auf das 
Krankenlager sank. Kaimt ahnete man die Ge-
fahr, als sie schon jeder Hilfe trotzte. Binnen 
acht Tagen war das zur frohen Feier sich anfchi-
ckende Haus in die tiefste Trauer versetzt, man 
trug die Stütze desselben ins Grab. 

Am empfindlichsten mußte dieser Verlust 
von dem Gatten gefühlt werden. Der Nerve 
seiner Kraft war zerschnitten. 

Unterzeichneter sah ihn einige Tage nach 
der unglücklichen Katastrophe — leider zum letz­
ten Male, denn sie war nur der Anfang einer 
noch größeren, die wie ein zerstörendes Unge-
witter mit solchen Blitzen aufstieg. Er fand 
ihn körperlich gesund: dem Geiste nach, ge­
faßt, muthig, besonnen das widerwärtige Jetzt 
mit seinen Planen beherrschend, die Zukunft 
freundlicher sich aneignend, sichtbar bemüht, an 
den Strahlen einer nach allen Richtungen ge-
leiteten Thätigkeit sich Licht in das Nachtstück 
des Lebens, und Warme in das starre Herz ab-
gleiten zu lassen. 



So war es immer in großen Ereignissen 
bei ihm der Fall. Da fanb man ihn schnell be-
stimmt, voll Muth und Rath, ja furchtbar rn-
hig , sein inneres Gefühl verschlossen für jedes 
Auge, vielleicht auch für das femige. Hingegen 
glühend sprudelte es hervor bei jenen kleinen, 
unbedeutenden Störungen, wo er sich gehen las-
sen konnte. Da zeigte sich der weiche, reizbare, 
feurige Mensch, welcher Roth wirklich war. Sein 
Gefühl schien zu scharf, als daß es sich nicht 
bei jedem harten Drucke hatte umlegen sollen, 
wie die Scharfe eines Scheermessers, wenn sie 
mehr als Haare schneiden soll. Und dadurch 
gewann dieses hitzige Temperament die bewun-
dernswürdige Kaltblütigkeit. Mit solcher Fassung 
sprach er auch zu mir von seinem Verlust, sei-
n e r  L a g e ,  s e i n e r  k ü n f t i g e n  ^ L e b e n s w e i s e .  M i t  
traten oft die Thranen ins Auge, er schluckte 
die seinigen nieder: ich schien der Leidtragende, 
er der Trostende. Nur ein Mal übermannte ihn 
das Gefühl, und ließ mich einen Blick nt sein 
Herz thun, der mich besorgt machte. Es war 
bei der Erzählung, daß die Gattin gleich An-
fangs, als man ihre Krankheit noch für unbe-
deutend hielt, ihn zu sprechen verlangt uud doch 
nichts Wichtiges ihm zu sagen gehabt hatte. 
„Ich blieb, fuhr er fort: nachsinnend an ihrem 
Bette sitzen. Da faßte sie meine Hand/ während 
unsere Kinder in der Entfernung sich beschäftig-

ten, und rief leise: Lieber Roth, ich muß 
sterben! Ich stutzte, meine Kinder näherten 
sich, sie schwieg und lenkte das Gesprach wie­
der auf gleichgültige Gegenstande. Seitdem 
sprach sie davon niemals mehr. Es schien von 
feiner Bedeutung zu sein. Dennoch, unbeschreib-
lich wurde mein Herz davon sogleich ergriffen."—^ 
Hier schwieg auch er, denn die bisher zurück-
gehaltene Thranc mar übergeströmt und er dabei 
seiner selbst so wenig mächtig, daß es lange 
Anstrengung kostete, bevor er sich sammelte. 
Aber nun — als ob es ihm leid thäte, mich 
in das tief verwundete Herz blicken zu lassen,— 
war alles vorbei; heiter versicherte er, sich nie 
gesunder und rnuthiger gefühlt zu haben als jetzt. 
Seine Tochter solle nächstens in aller Stille ge-
traut werden, die beiden andern nebst der Pfle-
getochter würden gemeinschaftlich die Haushal-
tung besorgen, er wolle sich dann von den aus-
wärtigen Geschäften immer mehr loszumachen 
suchen, zuvor aber doch eine Reise nach Riga 
zur Konsistorial-Iurjdik und die Reise für die 
Bibelgesellschaft unternehmen u. s. w. Ach, von 
dem allen konnte nichts mehr geschehen. Er 
fühlte selbst nicht, da-ß die Libation bereits auf 
sein Haupt ausgegossen war. 

In der folgende!» Woche fiel das Pfingst-
fest ein. Er predigte nicht nur selbst in seiner 
Kirche, sondern hielt am dritten Feiertage dort 
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auch die General - Versammlung der Kannapäh-
schen Bibelgesellschaft, wobei mehrere Geistliche 
gegenwärtig waren. Er redete l?ier wieder 'öf­
fentlich mit großer Rührung, Kraft und' Würde. 
,^Dies Buch, — rief er unter anderm, die Vi-
bei in die Höhe haltend / — dies Buch empfehle 
ich euch aus. eigner Erfahrung. Meiner Lebens-
t a g e  w e r d e n  n u r  n o c h  w e n i g e  s e i n ,  i c h  f ü h l e  e s :  
bis zum letzten Athemznge sollen sie seiner Ver-
ehruug und Verbreitung, gewidmet bleiben. Gott 
hat mich vielfältig geprüft. Im vorigen Jahre 
nahm er mir den ältesten Sohn, der meine 
Stütze hatte sein sollen: er legte nur dagegen 
schwere Sorgen für dessen Wittwe und immun-
dige Kinder auf. In diesem Jahre forderte der 
Herr mir sogar die Gattin ab, rief mir von der 
Seite die unentbehrliche Gehülfin fort, die treue 
Gefährtin meines Alters :c. In diesem und un-
zähligen andern Fällen verdanke ich nur dir, 
heiliges Buch! meine Ruhe, meinen Muth. 
Gottes Geist rief mir durch sein Wort zu: Ich 
w i l l  d i c h  n i c h t  v e r l a s s e n  n o c h  v e r s a u -
nie n:c." 

So beschloß Roth seine Amtsführung. Es 
war die Abschieds rede. 

Schon Tages darauf befindet er sich unpaß-
lich. Er glaubt die Vorboten eineS kalten Fie­
bers zu bemerken. Da jedoch die dagegen ge-
brauchte Arzenei nicht anschlägt, so senden die 

fccfcWtn Kinder nach.dem Llrzte. , Dieser findet 
ein Schleimfieber: binnen wenigen Tagen ist es 
ein Neryenßeber:, unter unabläßigem Phanta-
streu erfolgt am neunten. Tage der Nervenschlag. 
In der Nacht vom 12. auf den i3. Jurnus d. I. 
endigte der Tod sein Leben, und offenbarte sich, 
was er verhehlen wollte, sein unüberwindlicher 
Schmerz über die verlorene Gattin, sein in alle 
Lebenskräfte zu tief eingedrungener Kummer über 
geheime Leiden. 

Binnen drei Wochen war die bcdauerns-
werthe Familie nun beider Eltern beraubt. 

Vater starb gerade an dem Tage, da die 
Hochzeit der Tochter sein sollte. Noch auf sei-
nem Krankenbette hatte er unabiäßig die Trauung 
an diesem Tage verlangt und eigenhändig die 
Einladungsbillets, wodurch die- nächsten Fam.i-
l«'ngliedcr zusammen berufen wurden, mit 
schwankenden Zügen unterschrieben. Sie waren 
beisammen, um — ihn sterben zu sehen. „Heu­
te Hochzeit, morgen Begräbniß!"- hatte der 
Phantasirende oft ausgerufen. Es traf buch-
stäblich ein. Grauenvoll drängten einander die 
Begebenheiten in diesem Hause, um es von sei-
neu Bewohnern ganz auszuleeren. Hier fp»»r 

ten die Kinder nicht mehr bleiben. Wer sollte 
die Wirtschaft übernehmen? wer da wohnen, 
wo jedes Zimmer die theuren Gestalten vorführ-
te, und jeder Winkel, von Seufzern und Thrä-

l6*> 



nen besprochen, an schlaflose Nachte und Tod-

tenbilder erinnerte. Das junge Ehepaar gehorcht 

noch am Lager des Vaters, seinen. Befehlen, 

noch am Sterbetage schließt es den irdischen 

Bund, wie der Vollendete seinen ewigen mit der 

vorangegangenen Freundin erneuert; und nach 

dreien Tagen verläßt die ganze Familie das 

Haus. -

In dieser kurzen Frist mußte die Veerdi-

gung geschehen. Die heiße Witterung, das zer­

rüttete Hauswesen, die Krankheit selbst, alles 

forderte Eile und Vermeidung großer Anstalten. 

Niemand konnte eingeladen werden. Nur drei 

Prediger aus der Nachbarschaft erhielten die No-

tification so zeitig, daß "sie sich mit den beiden 

Schwiegersöhnen dazu vereinigen konnten. Es 

war also eine wahrhaft öffentliche Tvdesfeiev, 

welche diese fünf Geistlichen am Sonntag deti 

16. Juni b. I. in der Kirche vor der vetsam-

melten Gemeinde veranstalteten- und un Namen 

hes ganzen, so innig verbundenen und ihm er-

gebettett Sprengels-Clerus, dem Abgeschiedenen 

darbrachten. In so fern unser Magazin solchen 

Kasualfällen gewidmet ist, folgt hier eine kurze 

Anzeige der Feierlichkeit. Da sie nur in der ehst-

Nischen Landessprache verhandelt ward, so kdn-

nen übcrbern die Vorträge nicht abgedruckt werden. 

, 1 1 .  

Ku r z e A n z e i g e 

d e r .  

ö f f e n t l i c h e n  L e i c h e n f e i e r  
beim 

München Gottesdienste in derKannapahschen Kirche 
am i. Sonntag nach Trinitatis 

v o r  
dem Sarge des dasigen Predigers und Propstes 

I .  P H .  v .  R o t h .  

£)ie sonntägliche Gottesverehrung eröffnete der 

Schwiegersohn des Vollendeten, Pastor Born-

waffer aus Werro, mit einem Gebet, welches 

im Allgemeinen die Gefühle unserer Hinfälligkeit 

und die Sehnsucht nach ddnt Ewigen aussprach. 

Nach einem kurzen Awischeugesange trat der 

zweite Schwiegersohn, Pastor Masing von Neu-

hausen, vor den Altar und sang eine dreimalige 

Antiphone mit dem Chor der Prediger, welches 

die Gegenstimme führte. Es waren folgende 

Bibelsprüche: 

1. Christus hat dem Tod die Macht genommen, Hal-
leluja! 

Chor. Und Leben und unvergänglich SBrfett ans 
Liclu gebracht. Hall. 

2. Unser Wandel ist im Himmel, in Christo Jesu. Hall. 
Chor. Von bannen wir auch warten des H«^ 

landeö Jesu Christi, des Herrn- Hall. 



s. Herr, Du hast Deinen frommen Diener in Frieden 
fahren lassen. Hall,.. 

Chor.! Nun haben seine Augen Deinen Heiland 
gesehep. Hall. 

Hierauf verlas er alö cplstolifchen Te.rt die 
Vibelstellen Mal. 2, 5 — 7, Dan. 12, 2. 3. 
Ossenb. Ioh. 14, i3. 

„ Die Leichenrede hielt Moritz von Anzen über 

das Sonntags -Evaugeliuni £uc, 16, 19—3i. 

Er benutzte die ungewöhnliche Situation, in 

welcher er sich selbst defand, zum Eingange. 

Er war nämlich auf einer dringenden Geschäfts-

Reise nach Dorpat begriffen, als ihn die Nach-

richt yon dem unerwarteten Todesfall erreichte 

und in das Sterhehans forderte. Es blieb ihm 

also nichts übrig, als schnelle Beendigung des 

Geschäfts und Rückkehr aus Dorpat nach Kau-

napöh, wo er erst spat in der Sonnabend-Nacht 

anlangte. Er konnte also füglich sagen: 

„Ich stehe an dieser Statte wie ein Pilgep, 

den sein Weg in fremde Gegenden geführt 

hat. Ich spreche in dieser zahlreichen Ver­
sammlung nicht mit sorgfältig gewählter 

Rede, sondern aus überströmender Fülle 

eines bewegten Herzens. Konnte ich, konn-

fet Ihr ahnden, was wir heute vor uns 

sehen sollten? Das Gotteswort dieses 

. Sonntags euch zu verkünden, zu erklären, 

sn.s Hexz zu legen, darauf bin ich heute, 

wie immer, vorbereitet; denn seit lange 

bin ich gewöhnt? — wenn auch nicht öffent­

lichen Vortrags halber, — meinen ersten 

Gedanken das Sonntags-Evangelium seilt 

zu lassen. Vorbereitet also findet ihr mich, 

vom Tode und künftigen Schicksal des rei-

che» und des armen Mannes zu sprechen. 

Aber hier, hier gilt es heute euren Lehrer, 

meinen Vorgesetzten und theuren Amtsge-

nossen, den unvergeßlichen Freund unser al­

ler. Stumm und starr liegt in diesem Sar­

ge vor uns, der hier hätte sprechen sollen: 

und Thränen führen heute das Wort. Wei-

»!e, weine, traurende Versammlung! die 

G l o c k e n t d n e ,  d i e  D i c h  h e r b e i  r i e f e n ,  I h n  

läuten sie zu Grabe. Fühle es, Du, seine 

Gemeinde! diese Kirche ist verwaiset. Wie 

heute, so wird es noch geraume Zeit hier 

ergeh»: Fremde werden kommen und fort-

eilen. — — Bedauerswerthe Gemeinde! 

kann es Dir Trost gewähren, so vernimm: 

Mit Dir trauert die ganze Umgegend, trauert 

die Provinz! Er gehörte Dir nicht allein. 

In siebzehn Kirchen, die unter seiner 

Obhut standen, enttvbren die Lehrer und 

Gemeinden jetzt ihres Pflegers, Freundes, 

Berathers. Landesbehorden verlieren an 

ihm ein thätjges Mitglied. Allenthalben 

war er kraftvoll wirkend u. s. w."> 
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Die Predigt handelte: von bem wahren 
Reicht hum, 1) nicht wie ihn die Welt sucht; 

^ sondern 2) wie ihn das fromme Gemüth im 
Streben nach dem Reiche Gottes und seiner 
Gerechtigkeit findet. 

Die Gottesverehrung wurde vom Pastor Ol-
dekop aus Pölwe, mit Ertheilung des Segens 
vor dem Altar, beschlossen, nachdem derselbe 
zuvor ebenfalls in einer Rede sowohl seine per-
sdnlichen Empfindungen über den Verlust eines 
45jährigen Freundes, als die gerechte Trauer 

- aller seiner Amtsbrüder geschildert hatte. 
Nun begann das eigentliche Begrabniß, 

schon in der Kirche, weil weder die Witte-
rung, noch die große Versammlung, das Spre-
chen im Freien begünstigten. Mit dem Liebe: 
Begrabt den Leib, traten sämmtliche Pre-
diger in den Altar, Pastor Hehn aus Odenpäh 
aber vorauf an das Geländer desselben, an wel­
c h e m  d e r  S a r g  s t a n d ,  u m  v o r  d i e s e m  d i e  B e -
gräbnißrede zu halten. Sie erregte tiefe 
und allgemeine Rührung. Nach ihrer Beendi­
gung empfing er die auf dem Sarge liegenden 
Decvrationen des Verstorbenen, den Orden und 
das Priester-Kreuz, legte sie auf den Altar nie-
der, und trat sodann zu dem Gefolge, welches 
mit der ganzen Gemeinde, unter Gesang, die 
Bahre zum Todtenacker begleitete. Hier ver-
richtete er, als Confessionarius, die Beerdigung 
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und schloß die Feierlichkeit mit einer kurzen Ab-
schiedsrede. 

Sturm uud Regen hatten die ganze Nacht 
hindurch furchtbar gewüthet, heiterer Sonnen-
schein umfing die Versammlung am Grabe und 
begrüßte seinen Hügel. Möge es die Vorbedeu-
tung einer tröstenden Zukunft sein! 

Anzen. F. G. Moritz. 

III. 

N a c h r u f  
a n 

Johann Philipp v. Roth, den Verklärten, 
v o n  

A l e x a n d e r  L e n z .  

STtotil) lebt Dein Bild in ernster Männer Mitten, 
Die nicht der Drang des Neuen leicht bethdrt. 

Die Todtenklag' aus Kirchen und aus Hütten, 
Wird noch im ahndungsvollen Ohr gehört: 

Nicht Sohn und Tochter hat der Herr geschlagen, 
Wohl viele haben an dem Kreuz zu tragen. 

Sie alle, die der Himmels-Hoffnung leben, 
Dk Christus seine treuen Jünger heißt. 



Die Starken, die in Gott nur sind und weben> 
Auf die der Richter wohlgefällig wcis't, 

Sie alle sehn verwaist und stumm zur Erde, 
Ob nimmermehr biß Nacht gelichtet werde. 

Ach! daß uns sanfte Trauer doch bewegte, 
Uub unsers Gottesgeistes Zeuge sei, 

Daß sich der Erdsinn tief erschüttert legte, 
Und sich der HimmclSsinn in uns erneu'; 

Dann ward, wie einst Dein unvergeßlich Leben, 
Dein Tod zum Heil den Brüdern hingegeben. 

Schließt denn, ihr Brüder, schließt um unsern 
Hirten, 

Um Gottes Kämpfer schließt den Todtenreihn; 
Mit seinem Eifer, seiner Treu' uns gürten, 

Heißt Paradieses-Vorgefühls uns freu'n, 
Heißt nach den sel'gen Ufern muthig steuern, 
Wo Iesum Christum seine Jünger feiern. 

Das ist des treuen Eifers ew'ger Friede, 
Daß ihn kein Tod dem Staube anvermahlt; 

Ist er von frommem Wirken lebensmüde, 
So weiß er, welches Theil er sich gewählt: 

Mit Christus steht er auf des Himmels Höhen, 
Läßt sich' von Edens Balsam hauch umwehen. 

92imy Sel'ger, faß' die ausgestreckten Hände, 
Zieh' uns zu Dir in uns'rc Heimath nach-; 

Des Lebens Mühen krön' ein frommes Ende, 
Dein Beispiel halt' die schwachen Brüder wach, 

Bis, was im Glauben irdisch wir begonnen, 
Zur Palme sich verklärt jenseit der Sonnen!! 

N  a  c h  s  c h  r  i  f  t  
Unterzeichneter war willens, den noch rück-

s t a n d i g e n  T h e i l  s e i n e r  „ P n f s a t z e  u n d  N a c h -
richten" mit einem Denkmahle seines viel-
jährigen Amtsgenossen und Freundes Roth zu 
beschließen, findet aber vorliegende Erinnerungen 
des Herrn Propsts Moritz an denselben so wahr 
und reichhaltig, daß ihm nur einzelne Zusätze 
übrig bleiben; welche er, damit sie sich an den 
Haupt-Aufsatz um so bequemer anschließen kbn-
neu, dem nächsten Hefte dieses Magazins einzu-
verleiben gedenkt. 

S o n n t a g .  

/ 



Bei einerPrivat-Con f i rm at ion. 
( M a i  1 8 1 8 . )  

(DaS junge Mädchen, bei dessen Einsegnung diese 
Rede gehalten wurde, die Tochter eines wohl-
habenden Handwerkers, ist, seit früher Kindheit, 
an den Füßen gänzlich gelähmt, so daß es weder 
gehen noch stehen kann. Bloß die Aeltern wa-
ren zugegen.) 

& hatten wir Dich nicht, Vater! könnten nicht 
von Allem, was uns dunkel und unerforschlich 
ist, zu Dir hinauf blicken in der Zuversicht: 
Dir ist es unverhüllt-klar, von Dir weislich be-
rathen und geordnet! — wo sollten wir doch 
Licht und Trost und Muth finden für unser Herz? 
wohin flüchten, daß uns wohler würde? Dank 
Dir, daß in dem Glauben an Deine Vater-Lie-
de und Treue, Du Ruhe und Zuversicht uns 
geben willst! daß wir nicht fragen dürfen: war­
um? sondern d r Glaube uns die Antwort 
giebt, nach der uns verlanget und in dem Ver­
trauen auf Dich alle unsre Sorgen und Klagen 
schweigen! .Heilige uns, auch für die Feier die­
ser Stunde, durch solchen Sinn! Amen. 

Hattet Ihr, christliche Aeltern! mit dieser 
Tochter vor achtzehnhundert Jahren dort gelebt, 
wo der Menschenheiland' damals umherzog und 
wohlthat; hingetragen hattet Ihr sie zu Ihm 
und gebeten: 0 sprich, Du Hilfreicher !• auch 
zu dieser Armen das Wort des Lebens:-,, stebe 
auf und wandle," wie Du so Vielen schon es 
sprachst! und freundlich hatte er bei»'zutrauend* 
vollen Bitte sich nicht geweigert, und genesen 
wäre sie. Solche Hilfe konnte Euch und ihr 
nicht werben: Aber boch zu bem Heilanbe ha-
BFCIT wir ihr den Weg gezeigt UND treten mit ihr 
zu Ihm hin, basi ste und wir empfangen, wejp 
wir bedürfen. llnb hilfreich neiget er sich jetzt 
auch zu uns nieder und spricht bas Lebens-
Wort: Euer Glaube wirb Euch helfen! und 
Herrlicheres, als ihre leibliche Genesung, bietet 
er uns in bem Verheißungs-Worte, das von 
seinem Kreuze, aus seiner Erhöhung zum Va­
ter, hernieber tonet: Denen, bie Gott lieben, 
m ü s s e n  a l l e  D i n g e  z u m  B e s t e n  d i e n e n S o  i s t  
es! wirb auch Eure eigne Erfahrung rufen, baß 
Ihr in freudiger Ergebung einstimmet in ben 
Lobgesang der ganzen Schöpfung: der Herr hat 
alleS wohlgemacht! So ist es! wirb Euer Herz 
sprechen auch in bem Blicke auf diese Tochter 
und die Jahre des Leidens und der Sorge durch 
und um sie. , 

An Eurer Erstgebohrnen mußtet Ihr so-
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gleich die Erfahrung machen, wie auch die adel-
freu uud reichsten Freuden der Erde doch dem 
Schmerze so nahe verwandt sind, do.ch- ihn so 
oft rufen; tote, statt freundlicher Hoffnungen 
Erfüllung, nicht selten Kummer ttttti wird, nicht 
selten der Gedanke uns heschleichet, ob es nicht 
in mancher Hinsicht besser gewesen wäre, hat-
ten wir nicht erfüllt gesehen imft'tf Wünschst 
Sich! das ist freilich eine schmerzliche Lehre, fy# 
tief eingreifet in.unser Lebens-WyhlgeMl und 
unserin Fordern und Streben njcht bsbag^j 
Aber auch eine so hoch - nothige, ernst- wichtig^ 
Lehre, auf daß wir nicht versinken in irdisches 
Treiben und Genießen, nicht die Erde uns zu 
lieb, nicht der Himmel uns fremd werde; daß 
wir jedes Wunsches- Aerlqngen stillen -lernen 
durch kindliche Ergebung! Mit dieser 
Tochter, die. Gott in solchem Zustande an das 
Herz Euch legte, wollte er ein kraftiges Mittel 
Euch geben, Euren Sinn mild und weich zu 
erhalten. In ihrer Entbehrung so.mancher Ju-
gendfreude; in der langer dauernden Sorgfalt 
und Mühe, welche sie fordertein .^tit .«Bestre­
ben, ihres Auslandes sie möglichste vergessen zu 
machen, ihr denselben möglichst^: erleichtern, 
wollte er Euch und Euren übrigen Kindern einen 
menschlichern, sanfteren Sinn anbilden, als Ihr 
sonst vielleicht besessen hattet. O meine Lieben.' 
Ihr könnt es, .fürwahr nicht berechnen, wie 
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wohlthatig das auf Euch eingewirkt Hai; wie 
viel Ahr dadurch gewonnen habt, auch an einer 
frommem, Godt wohlgefälligem Stimmung und 
Richtung Eures Gemachs! Ist nicht über-
dies diese Tochter,- durch Alles, .was Ihr sie 
leiden und entbehren sehen mußtet, durch Alles, 
was Ihr.für sie thatet, doppelt lieb Euch ge-
worden? ES hat ja die Liebe eine so freundliche 
Kraft, durch .jede Mühe, die wir üben, jedes 
Opfer, txis wir darbringen, jedes- Leiden, das 
wir fühlen um der Unsrigen willen, diese viel 
theurer uns zu machen, und eben dadurch in 
ihnen jene Freude des Herzens uns zu geben, 
der keine andre gleichen kann. 9hm — 
wenn Ihr, christliche Aeltern! so durch der Toch-
ter Leiden gewannet an weiserem und frommerem 
Sinne; an milderem und herzlicherem Gefühle; 
an innigerer Liebe für die Leidende — o müsset 
Ihr denn nicht in demnthsvoller Freude geste-
hen: ja, denen, die Gott lieben, dienen wirk-
lich alle Dinge zum Besten! auch die traurigsten 
und kummervollsten!? 

Blicken Sie, liebe Jungfrau! daß auch 
Ihr Gemüth zu dieser trostreichen Ueberzeugung 
erstarke, jetzt nur noch darauf, wie auch an 
Ihnen die ewige Liebe und Weisheit doch so 
gnadenreich sich verherrlichet hat. Sie gab Ih­
nen Aeltern, bereit äußere Lage es ihnen vergönn-
te, der Tochter manche Erleichterung zu ver-



schaffen, manche Freude zu gewahren, manchen 
Ersatz zu bereiten, bereit Andere entbehren müs­
sen ; sie hat , von früher Kindheit an mit Scho­
nung , Sorgfalt und Treue Ihrer pflegen lassen. 
Ach! wenn Sie nun so in die Hände armer, 
roher, gewissenloser Aeltern, in die Hände un-
würdiger Miethlinge gefallen waren? Gottes 
Güte gewahrte Ihnen, durch eben biese Lage 
der Aeltern, die Mittel, eine Bildung des Gei-
stes und Herzeus zu erlangen, bie so kraftig Sie 
zu erheben vermag über bes Körpers Leiben; 
die, für so manche Entbehrung jugendlicher Freu-
de, einen höheren, ablernt Genuß Ihnen ge­
währte , als Sie einbüßen mußten. Dieser 
Sinn für Kenntnisse und Nachdenken — viel­
leicht hätte er sich nicht so schon in Ihnen ent-
wickelt;.fast gewiß hätte er nicht so viel Genuß 
Ihnen gegeben, wäre Ihnen auch ein vollkom-
men gesunder Körper geworden, hätte nicht die-
ser entbehrungsreiche Zustand, schon von frühe-
ster Jugend an, Sie zu ernsterem Sinne ge-
stimmt, Ihr ganzes Wesen mehr auf das In-
uere, als auf das Aeußere gerichtet. Welch' 
reicher, ewiger Segen lieget schon barin! Es 
blieb Ihnen die Möglichkeit, auch in anbe-
rer Art nützliche Thätigkeit zu üben; burch 
Anstrengung Ihrer Kräfte den Menschen um Sie 
her wobl zu thun. O und Sie fühlen es gewiß, 
wie viel Gott damit Ihnen gewährt, wie fegens-
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reich viel das dazu beitragen kann, Sie man-
eher Entbehrungen vergessen zu machen, und 
Ihnen das Frohgefühl zu geben: ich bin den 
Meinigen etwas! kann immer mehr Ihnen wer-
den! Dies Frohgefühl, das ja doch unter allen, 
deren wir fähig sind, das herrlichste und blei-
bcndste ist! Wer kann es, endlich, hier 
ganz auch nur zu ahnen wagen, warum Sie 
gerade, für das wahre Heil Ihrer Seele, eines 
solchen Kdrperleidens bedurften? welche Reizun­
gen zur Sünde Ihnen gerat) hoch gefährlich wer­
den mußten, wenn es nicht so sich fügte? Wer 
kann auf Erden das ganz auch nur zu ahnen 
wagen 7 da niemanb des Herrn Sinn erkannt, 
noch in seinem Rath gesessen hat? Aber, so 
wahr ein Gott heiliger Weisheit und Güte lebt, 
glaube ich daran, daß er auch Ihre sittliche 
Reinheit, auch Ihre Seligkeit dort einst, durch 
diesen körperlichen Zustand hat fördern und er-
höhen wollen! Und, Christen, es wartet unser 
ernst darin aüch ein seliger Augenblick, wenn 
dieser Rathschluß des Ewigen unserin Blicke klar 
wird, und wir freudiger jauchzen: der Herr hat 
Alles wohl gemacht! ja, denen, die Gott lieben, 
müssen alle Dinge zum Besten dienen! 

So sei es denn, liebe junge Christin! Ihr 
immer eifrigeres Bestreben, in frommer Liebe Got-
tes auch Ihr Leiden zu einer Quelle des Heils 
sich zu veredeln. Bewahren Sie ernst sich vor 
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den Fehlern, die aus solchem Zustande au: leich-
testen hervorgehen. Ach ! es mag wohl dann und 
wann so nahe sich legen, die Glücklichern in 
ihrer Freude zu beneidenund sehnsüchtig hin­
zublicken auf so manchen schuldlosen Genuß, der 
Ihnen nicht geboten wird. Aber doch ist das — 
i c h  w i l l  n i c h t  e i n m a h l  s a g e n :  n i c h t  m e n s c h -
Iich gut und christlich - fromm; sondern 
nur: nicht klug gegen Sie selbst! reicher an 
Freude wird ja dadurch doch Ihr Leben nicht, 
und in dem bittern Gefühle mit seiner Selbst-
qualerei verderben Sie sich, was Gott Freund-
liches auch Ihnen gewahrte; werden versucht, 
mit Ihm zu rechten, den Menschen übelzuwol-
len'. ES ist nicht weniger begreiflich, wie der 
Mißmuth über eine solche Lage des schwachen 
Menschenherzens sich bemeisiern kann und zur 
herrschenden Stimmung desselben wird. Ach, 
aber! auch in ihm wird doch nicht leichter, was 
ohnehin schwer ist; nicht zur Freude, was man 
bejammert; nur noch schwerer, nocd leidensvol­
ler muß es werden! O so bekämpfen Sie denn 
jedes Wehegefühl, jede unmuthige Aufwallung 
in dem Glauben: dennoch meint Gott auch mit 
mir es so gut! in dem Frohgefühl: das Beste, 
was er überhaupt seinen Menschen giebt, in 
Liebe, Thätigkeit und geistigem Leben,'ist mir 
auch in reichem Maasie zu Theil geworden. Dar-
um erheben Sie sich in immer höherer Bildung 
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dcö Geistes und Heiligung des Gemüihö, in der 
Freude des Herzens, über den Druck und die 
Entbehrungen des Aeußeru. Darum finden Sie 
in der Religion den Trost, die Erquickung, die 
ewigen, heiligen Güter, deren Ihr Leben so 
dringend bedarf! Dem Herzen voll Glauben und 
Demuth wird nichts zu schwer, ist nichts zu 
traurig; denn Gott ist seine Kraft und Freude! 
Darin bringe, gute Tochter! den Aeltern und 
Allen, die Deiner Hilfsbedürftigkeit mit Liebe, 
Treue und Schonung pflegten, reichen, front-
ntcii Dauk! D(tritt gieb und erhalte Dir selbst, 
was über alles Irdische erhebt. Und so sei denn 
mein Wort auch an Dich, was ich, heute vor 
vierzehn Tagen, den übrigen Jünglingen und 
Kungfrauen *) zurief: ,gieb Jesus Christus Dich 
hin! dem Lehrer, dem Befreier, dem Führer, 
dem Heiland! Ihm, der auch Dir sich zuerst 
hingab, für Dich auch hinanstieg gen Golga­
tha, und das Kreuz nicht achtete, und die 
Schmach auf sich nahm, daß Du auch des 
Glaubens leben könntest: Gott ist die Liebe! 
der in seinem entbehrung? und müh-reichen Le-
bot Dir auch Trost und Erhebung gewähren will 
für Dein Leben der Entbehrung; in Seinem 
verachteten Wandel auf Erden Dich es lehren 

*) Divsc Gtottfvmaitbe war mit einer Abtheilnng der 
Karechume»en dieses Jahres' unterrichtet worden. 

17* 
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will, wie nichts Aeußeres unfern Menschen-
Werth schmalem, unsre Menschen- und Christen-
Freude in Gott uns vernichten kann; in Sei-
nent peinvollen Tode Dir auch Erquickung ge­
ben will für jegliches Leiden Deiner Wallfahrt 
auf Erden! Ja! nur der Glaube kann Dir auch 
helfen! O siehe! den Glücklichsten und Lebens-
frohesten vermag die Erde doch nicht zu geben, 
wonach sie verlanget — wie denn Dir, Du Ent-
behmngsreiche? Dem Himmel, dem Himmel 
gieb Dich hin, in des Glaubens Licht und Kraft! 
er hat, was Du begehren mußt! Willst Du 
jetzt und auf immerdar das thnn; so lege denn 
das Bekenntniß und Gelübde Deines Glau-

, bens ab. • 
(Die Fragen nach Sonntags Formularen, 

Reden und Ansichten, II. S. T35, mit einigen 
speciellen Hindeutungen auf diese Consirmande — 
Einsegnung.) 

Barmherziger! erhalte Du sie Dir treu! 
Tief fühle sie es: 0 was hatte ich denn, wenn 
ich nicht Gott habe! ? Freudig fühle sie es: 
mit Dir, mein Vater! habe ich Alles! Nein! 
das Leben, dem Du Deiner Herrlichkeit Schatze 
öffnetest, das Du begnadigtest mit Glauben, 
Liebe und Hoffnung, kann nicht arm, nicht 
freudenlos sich fühlen! O so erhalte ihr diese 

himmlischen Güter, für das Viele, Viele, und 
Schöne, dessen sie entbehren muß! so erquicke, 
tröste, heilige sie in ihnen! so richte Du ihr 
den Blick znm Himmel empor, und es bleibe 
ihres Lebens freudiges Bekenntniß, und es fpre-
che in ihrem Sein und Tbnn sich aus: Denen, 
die Dich lieben, müssen alle Dinge zum Besten 
dienen! Ämen. . 

(Uebergang zur Beichte und Abendmahls -
Feier, vorzüglich in der Hinweisung. auf die 
Notwendigkeit der Prüfung, in wie fem wirk-
lich den Feiernden, aus diesem Leiden, Segen 
geworden ist? sie zu Versündigungen sich ha-
beii hinreißen lassen?:c.) ' ni ' -

G r a v e .  
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Bei dev 

^  A m t s  -  J u b e l f e i e r  
.... deS 

Herrn Pastors Düllo auf (Mitten, 
p 0.1t 

Watsott, Prediger auf Lesten in, Kurlands 

•: h .. :r: 

(?in seltenes, ein schönes Fest feiern wir heute> 
Fünfzig Jahre in Becktfötreue vorlebt, an einem 
und demselben Orte, in einem und demselben 
Amte. Ein halbes Jahrhundert mit Gottes Hilfe 
gearbeitet, und um sich her viele und schöne 
Früchte dieser Arbeit, viele und geliebte Ver-
wandte und Freunde, die aus vollem Herzen 
das Fest mit feiern. — Denn wer freuete sich 
nicht gern mit dem treuen Arbeiter, der alt 
einem schönen Sommer - Abende vieler Jahre 
Arbeit überschaut, und die Fluren mit Wohlge-
fallen ansieht, die sein Fleiß urbar machte, und 
sich der Früchte freut, die er schon sah, und 
der Hoffnungen, welche die jungen Saaten ge-
währen? Des Lebens Stürme sind verweht, 
des Mittags Schwüle ist vergangen, der stille, 
sanfte Abend ist da — schon flimmert hin und 
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wieder ein lieblicher Stern an Gottes Himmel, 
bald brennt im Sternenlichte das Weltall, und 
der treue Arbeiter tragt mit Ehren graues Haar, 
Und sitzet ruhig unter dem selbst gepflanzten Bau-
tne, nnd blicket fröhlich auf die Erde, fröhli-
cher Zum Himmel, und seine Freude wird Dank, 
und seilte Hoffnung wird Glaube. — Solch' 
einen Lebens-Abend feiern wir heute. — Be­
tet, Christen, mit mir, Vater Unser :c. 

Der, von unserm' Jubel - Greise für dieses 
Fest fclbst gewählte, Te.rt stehet verzeichnet; 
2. Tim. 4, 6^ 8- Denn ich werde schon ge­
opfert, "und die'?eit meines Abscheidens ist Vor-
bmiticit.' Ich habe einen guten Kampf ge-
kämpft, ich- habe den Lauf vollendet, ich habe 
Glauben gehalten. Hinfort ist mir beigelegt die 
Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr 
an jenem Tage, der gerechte Richter, geben 
wird; nicht mir allein, sondern auch allen, die 
srü« Erscheinung lieb haben. 

Paulus spricht ztt seinem geliebten Timo­
theus.von seinem nahen Abschiede, von der Erde, 
tröstet aber ihn und sich durch fccit Rückblick auf 
fein kraftiges Leben uihb Wirken hienieden und 
durch die gläubige Hoffnung eines glücklichem 
Austandes jenseits. Wenden wir Pauli Worte 
auf .ünsern Jubel-Greis an, so enthalten sie 
f r e i l i c h  d e n  n i e d e r s c h l a g e n d e n  G e d a n k e n ,  d a ß  e r  
nicht mehr lange unter uns zu bleiben gedenkt — 
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und diesen Gedanken wecket ja auch schon ohne-
hin das Fest einer fünfzig-jährigen Amtsführung. 
Aber der muthige Trost, der in jenem Texte 
liegt, lehret miß ja wohl auch an das Hohe 
und Geistige denken, was nicht geopfert wird, 
sondern den Tod überwindet« Der fromme gläu? 
bige Sinn, das treue Wirken im Beruf, has 
Herz, das in Liebe Gott und die Welt nmfaf-
set, — wer diese besitzt, der blicket ruhig zurück 
auf die erlebten Jahre und ruhig vorwärts in 
die nahe Ewigkeit, der weiß, an wen er glaubh 
der sieht in jedem Leben freilich den Keim des 
Todes; aber er stehet auch, mit glockiger Zu­
versicht, im Tode Pen .Keim neuen, besser» Le­
bens. — Und so loset sich der ($$an/,e> des 
nahen Abtr.ctens von dieser Welt auf in Dank 
für alles genossene Gute und in Freude darüber, 
nicht umsonst,, gelebt zu haben. — Einfach und 
natürlich ist unser heutiges Fest: es ist ein 
Dank- und Freuden-Fest; einfach sei mein heu? 
tiger Vortrag , er schildere Euch: 

Unseres Jnßei-Greiscö Dank und seine Freude, 
Seinen Dank — Wofür? 
Seine Freude — Worüber? 

( J n v o c a t i o . )  

Der schwache Mensch hienieden bedarf des 
Glaubens, und zwar eines geoffenbarten Glau-
bens; denn ein solcher Glaube, den der Ver-

ATT 
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stand selbst.schafft, läßt das Herz, auch des 
bessern Menschen, kalt, und führet zuletzt zum 
Eigendünkel und.zur. Selbstsucht. Eine schone 
Gottes -Cjabe ist nn/cr Perstand; er ist es, der 
uns zu Menschen, maxht, ein Funke der Gott-
heit in uns; aber dennoch vermag ^r, im hohen 
Uebcnrdlschen, uns nicht zn belehren, und zu 
lei^n; (v'in Wirkungskreis H das I.rd ische: fürs 
Ucbaurtiifctyc muß er deyi Glauben imterthan 
^'j». I» einer Welt voll Wunder, abhängig 
von Kräften und Ereignissen, deren Grund tmb 
Wesen kein menschlicher Verstand ergründen kann, 
ein Fremdling auf der Erde, muß das Kind des 
Asgubes sich an feinem Glauben aufrichten und 
stark. Werden durch den Glauben, wie (Rottes, 
Wort lehrt. Dqß nun unser Jubel-Hreis mit 
unserm Text, in Wahrheit von sich.ssicMkaun^ 
Ich habe Glauben gehalten l daßer.Jesmn Chri­
stum. lieb gehabt, daß die heilige Schrift ihm 
nicht etwa bloß das Werk guter und frommer 
Männer, sondern wahrhaftiges Gotteswort ge-
wesen ist -unb noch, ist; daß jene Zeit ihn nie er-
griff, wo. die.-,Meinungen schwankten, wo man 
im Heiligen alles verwarf, was der begrenzte 
Verstand nicht erkannte; daß er treu und fest 
und gläubig Christum bekannte: dafür danket 
er zuerst und vor allem Gott, der diesen festen 
Glauben ihm frühe schenkte und immer erhielt. 
O! es ist ein Hobes Gut, Glauben zu haben; 
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ruhig und fest geht der Mensch durchs Leben, 
heiter tritt er selbst aus offne Grab. — Kind-
lieh fhrittiri und doch männlich stark — demü-
fh'ig, und doch voll Gifev itVib MIT(fj, TVV eS 
den Glauben., ^ahnheit^rrnd' T-ngend ^ilt> kam^ 
pfet er einen guten Kampf'hienieden. "Er weiß. 
Ms er gtdnbrt und knn Zweifel, ob feilt Glau^ 
be" auch'-'WaHrh'cit fti, stört seinen pW mit 
Gott, mit"-'bcr Welt und- mit sich -ftlbsi-/J—* 
Wie ein Kind" an fremdem Orte ruhig ff? an ifed 
Vaters Hand, aber unruhig und angDch,'so-
bald es sich allein weiß; also das'Mb'iWenkknd' 
hienieden mit uud ohne Glauben. ' ̂ mtm- ge­
bühret DaUk uud Preis 'und Eyte '(Srft-, dem 
Geber alles Guten, 'daß er durch C"hr"Mm un-
sci'fn' ©teffe solchen Gläude'tt' geschenkt hat; 'denn 
wie-Johannes lehrt: Alles, wa5 von Gvlt 
boren 'ist,' uberwindet 'die Welt, und'unser Gsä-,i-
be ist der Sieg, der dir Welt übenvundeir!>at.^ 

Aber wer ein Amt hat, der warte ffiWs Attt; 
tes -v- auch für sein Amt, das Evangelium -zu 
p'redigc'u', Christun'i $u verkünde»i'dctn ce t"det 
Jubel-Greis. Sein Amt war ihm- ein liebes, 
hohes , wichtiges Amt. Mit Freudigkeit hat "et 
es fünfzig Jahre hindurch verwaltet. Daß ihm 
seine Berufstreue nicht sauer ward; daß er sich 
nicht zu zwingen brauchte, seine Pflicht zu thun; 
daß es ihm nicht an Stoff fehlte beim Lehre * 
und Predigen; daß er t*:?n und freudig jedesmal 

zur Kirche fuhr; daß ihm der Unterricht junger 
Christen ein liebes Geschäft war — Von wem^ 
ijicine Christen, kam diese Freudigkeit im Amte, 
diese Liebe" zur Berufsarbeit,.' diese Leichtigkeit 
und Lust, mit welcher er seine Pflichten aus-
übte? Von 'wem die Kraft, auch heute feilte 
lettische Juhel-Predigt, mit jugendlicher JnnigV 
feit, zur allgemeinen Erbauung, selbst zü hal­
ten? Von dem Geber alles Guten. Du Hast, 
o ©otth ihn fünfzig Jahre Hindurch getragen 
und gehalten; Du Hast ihn gestärkt, ihm ge-
Holsen', Deines Sohnes Wort zu lehren, Men-' 
scheu-Seelen zum festen Gtaudeü zu leiten! Er 
danket, 'Vater, £>tt für fein Amt, für Deinen 

Beistand im Beruf! ' , 'r 
Adein, was würde helfen,' waZ wirken, 

selbst' des trenesten Seelsorgers Eiset, wenn er 
mit Menschen zusammen lcBbn mußte , die ihn 
nicht verstanden und begriffen; die', /fest üni'Ir­
dischen haltend, das hohe Göttl iche verkennen, 
und das, was hienieden dafür geschieht, für 
Menschcntand und Priesterheuchelei Halten? Die 
das Heilige mit irdischem Maaßstcibe anszinNes­
sen wähnen? Daß es hier nicht so war, daß 
Gott unfern Freund mit Menschen leben ließ,' 
die ihn wohl verstanden und begriffen, die ihn 
nicht hemmten und Hinderten in seinem Wirken 
und Arbeiten, sondern edelmüthig und freigebig 
das Gute, was er zum Besten der Gemeine 



beabsichtigte, beförderten, das ist hohe, große. 
Gnad.e von Gott,.— Wie sollte ich hier ver-
schweigen, was das edle von Vehrsche Ehe­
paar dieser Gemeine und diesem Prediger was? 
Wie beide, nun schon verklarten^ .^Edlen gütig 
v.nb liebevoll alles ergriffen und beorderten, was 
die Amtsführung unseres Freundes segensreicher 
machen konnte? Wie zwischen Patron uud Pre-
diger kein Kampf, keine geheime Feindschaft, 
sondern. ein und derselbe Geist, aufs Gute ge-
richtet, herrschte? Sie gaben alles her, die hie-
sige Schule zu stiften, sie.en das Gebäude 
errichten, , sorgten, für das. Auskommen des 
Schullehrers, unterstützten jähren Prediger, M 
ihre kraftige Hilfe nöthig war....Uud welche 
weise von Zuneigung und Güte, welche.Anter-
stützungen die Mutte.r unseres Greises., m!$ sie 
W i t t w e ,  u n d  e r  u n d  s e i n e  G e s c h w i s t e r , - a u c h  
meine Mutter, als sie unmündige wa­
ren , vom Behrschen Hause erfuhreil -7- o wie' 
sollten wir Linder nicht, dankbar dessen senken, 
nicht Gott bitten: Lasse- es ihnen wohl gehen, 
Viesen. Edlen, in jenen.; Reiche d,er Wahrheit! 
gieb, Vater, gieb auch ihnen die Krone der 
Gerechtigkeit, die der Herr,, der gerechte Rich­
ter, geben wird allen denen, die seine Erschei-
nung lieb haben. —" 

Und dieser Geist der Güte und Milde gegen 
ihre Unterthanen ist übergegangen von dem edlen 
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Behrschen Ehepaar auf die jetzige Gutsherrschaft. 
Es ist gewissenhaft erhalten und sorgsam gepflegt 
worden, was jene stifteten — und — 0 möchte 
es nicht untergehn in künftiger Zeit! möchte ge-
deihell, was Gutsherrschaft uud Prediger vereint 
wirkten und möchte diese Gemeine, fünfzig Jahre 
hindurch so treu gehütet, es auch noch ferner 
sein! Es danket unser Jubel-Greis Gott für 
die Edlen, mit denen er ihn leben ließ und »och 
leben läßt. Er danket Gott für die, mit denen 
er ihn näher verband", für diese seine liebe Ge-
meine, die er zweimal verlassen sollte und nicht 
verließ, die seiner Lehre trauet, die ihn liebt und 
achtet. Er dauket für die lieben Seinigen: für 
feine Gattin, die Hand in Hand, mit zarter 
Liebe, in guten wie in bösen Tagen, mit ihm 
durchs Leben ging, daß Gott sie ihm so lange 
Jahre erhalten hat und noch erhält; — für seine 
Kinder, gesund an Geist und Körper, des Va-
ters Freude, der Mutter Stolz; für seine zahl-
reichen Verwandten, die ihn als ihr Haupt und 
ihren Vereinigungspunkt verehren. Sie haben 
sein Leben verschönert, seinen Sinn erfreut, sein 
Herz mit Liebe erfüllt. — Doch noch fernere 
Gnade hat Gott ihm erwiesen, denn auch des 
leiblichen, des irdischen Segens bedarf der Mensch 
hienieden. Ein sparsames Einkommen wies Gott 
ihm an, aber er gab dabei seinen reichen Se-
gen, er segnete seinen häuslichen Fleiß, seine 



wirtschaftlichen Einrichtungen: Gott hat ihn 
und die Seinigen fünfzig Jahre hindurch ge-
speist, getränkt und bekleidet. Kein Mangel, 
keine Dürftigkeit ist seiner Hütte genaht; es war 
immer d.t-, was des Lebens Nothdurft heischte; 
er konnte seine Kinder erziehen, er konnte, und 
kann noch seine Sohne auf einheimischen und 
auf auswärtigen hohen Schulen erhalten; er 
brauchte seine Hand der Armuth nicht karg zu 
verschließen; sein Haus war und ist ein gastfreies 
Haus, es war eine Ruhestätte der betagten 
frommen Mutter, ein sicherer Hafen dem Bru-
der, und ist es noch der Schwester. Das Herz 
des Greises strömet über von Dank gegen Gott, 
den Geber so vieles Guten, und er rufet aus, 
mit dem Erzvater Jacob (T. Mos. 3', 10.): 

Herr, ich bin zu geringe aller Barmherzigkeit 
und aller Treue, die du an deinem Knecht ge-
than hast! — Und wenn denn nun auch man-
ches Leiden in diesem halben Jahrhundert ihn 
traf; wenn Krankheit und Tod auch in seinem 
Hause zu Zeiten einkehrten; wenn, was im 
Feuereifer fürs Gute begonnen ward, nicht ge-
lang; wenn süße Hoffnungen unerfüllt blieben: 
so spricht er mit dem Herrn und Heiland: Va-
ter, nicht nie in Wille, sondern der beutige ge­
schehe ' so glaubt er, was Paulus sagt (Ebr. 
1 2 ,  i i . ) :  A l l e  Z ü c h t i g u n g  a b e r ,  w e n n  s i e - d a  
ist, dünkt sie uns nicht Freude sondern Trauria-
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feit 311 sein — aber darnach wirb sie geben eine 
friedfame Frucht der Gerechtigkeit denen, die da-
durch geübt sind— so ermuthiget ihn desselben 
Apostels schönes Wort (Rom. 5, 3.): Wir rüh­
men uns auch der Trübsal, dieweil wir wissen, 
daß Trübsal Geduld bringet — Geduld aber 
bringt Erfahrnng — Erfahrung aber bringt Hoff-
nuug — Hoffnung aber läßt nicht zu Schanden 
werden; denn du* Liebe Gottes ist ausgegossen 
in unser Herz durch den heiligen Geist, welcher 
uns gegeben ist. Es danket unser Jubel-Greis 
also Gott, auch für seine Leiden eben so inbruivs 
stig, wie er Gott danket für den leiblichen, ir­
dischen Segen und für die Menschen, mit denen 
Er ihn leben ließ und für sein Prediger-Amt 
und für seinen Glauben. 

Dank und Freude, meine Zuhörer, sind 
aber nahe verwandt und stimmen wohl zusam-
men; denn herzlicher inniger Dank ist ja auch 
ciit freudiger, und eine unschuldige Freude schä-
inet sich des Dankes nicht. So lasset uns jetzt 
betrachten 

2) Unseres Jubel - Greises Freude. 
Er freuet sich des Rückblicks auf das ver-

lebte halbe Jahrhundert. Er freuet sich über 
die Vergangenheit. Er hat geprediget, gelehrt, 
mit Eifer von Herzen, und Gottlob! nicht als 
einer, der in die Luft streichet (1. Cor. 9, 26.) 

Diese Gemeine kennt Geltes Wort, liebt Got­



tes Wort. Wie war es so ganz anders vor je-
neu fünfzig Jahren! Welche Unwissenheit im 
Christenthum, welcher Aberglaube, welche gei-
stige Finfterniß! Gott Lob, sie ist zerstreut; und 
wenn gleich diese Gemeine nicht aus Heiligen 
besteht und manches Laster und Grobheit und 
Sinnlichkeit und Undank anch hier noch häufig 
sich finden; so liegt das nicht in der Kraftlosig­
keit unser:e Glaubens, nicht in der Unwirksam­
keit selbst des eifrigsten Predigtamtes: sondern 
es liegt in menschlicher Schwäche, in dem Na­
turgesetze , daß, wo Licht ist, auch Schatten 
sein muß, und in manchen andern Ursachen, die 
zu entwickeln hier nicht der Ort ist. — Was 
eine gutige und milde Gutsherrschaft wirken kann, 
das ist gewirkt: die Gemeine ist zahlreich an 
Menschen, wohlhabend und kräftig; was ein 
treuer Prediger wirken kann, es ist da: eine 
gläubige, in Gotteswort wohl unterrichtete Ge-
meine. Vor fünfzig Jahren konnten nur dreißig 
Menschen in dieser Gemeine lesen und selbst aus 
der einzigen heiligen Quelle unseres Glaubens, 
aus der Bibel, schöpfen; jetzt können es acht-
hundert, und viele Vorurtheile und vieler Aber? 
glauben sind verschwunden. Des freuet sich unser 
Jubel-Greis, und blicket fröhlich zurück auf die 
verlebten Jahre. Aber er freuet sich auch der 
Gegenwart und blicket fröhlich um sich. Ach­
tung und Liebe konunen ihm überall eutgegen, 

Achtung und Liebe beweisen ihm seine Mitbürger, 
seine zahlreichen Verwandten; dies sein frommes 
Dank-'und Freudenfest ist vieler Menschen Fest. 
Daß seine Obrigkeit ihn am heutigen Tage eines 
glückwünschenden Wortes würdigt; daß die Prc* 
feiger einer ganzen Präpositur ihm ihre brüder­
liche Theiluahme schriftlich ausdrückten; daß feine 
Freunde und Verwandten von nahe und von fern 
herbei strömten, um diesen Tag in Dank und 
Freude zu begehen; daß unaufgefordert so man-
d?er Amvsbruder herkam, den treuen'Arbeiter im 
Weil,berge des Herrn zu sehen und seinen Dank 
und seine Freude zu theilen; daß er selbst noch 
Mutl> und Kr»,st in sich fühlet, Gott und seiner 
Gemeine noch länger zu dienen: solch' einer 
schonen, kräftigen, heiteren Gegenwart freuet 
er sich mit Recht. Aber er freuet sich auch dar-
über, daß freundlich ihm die Zukunft winkt, daß 
er fröhlich vorwärts blicken kann, in die nAhe, 
ihm so liebe Ewigkeit. Wie unser Tert lehrt, 
so hofft, so glaubet er: Hinfort ist mir beige­
legt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der 
Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, ge-
ben wird, nicht mir allein, sondern auch allen, 
die feine Erscheinung lieb haben. Komme er 
nun frühe* cd er spät, fcer Tag des Abscheidend, 
er sieht ihm ruhig entgegen; er freut sich jenes 
Lebens, das der Heiland ihm erworben hat; er 
kennt das Land, wo keine Tbräne fließet, der 

ffliaaajm, Jahrg. I8l8. 3, 18 



Gute glücklich, stark der Schwache ist. Er ist 
ihn gegangen, den Weg, die rauhe Dornenbahn; 
fast hat er schon den Lauf vollendet. Er kennt, 
er liebt den göttlichen Freund, der voran ging, 
der liebreich, gnadig sich auch seiner annahm. 
Christus, der ihm leben half, wird ihm sterben 
helfen und ihm beilegen die Krone der Gerech-
tigkeit. Deß' freuet sich unser Jubel - Greis, 
u n d ,  m e i n e  F r e u n d e ,  s e i n e . F r e u d e  i s t  u n s e r e  
Freude. Mochte auch, v! mochte auch sein in-
niger, lebendiger Glaube unser Glaube sein, auf 
daß wir Alle, Alle dereinst mit Paulus und mit 
ihm in Wahrheit sprechen könnten: 

Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich 
habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben ge­
halten. Anten. 

— 275 — 

R e d e  

am S a r g 5 

Sr. Durchlaucht, 

des Fürsten Barclay de Tol ly/  
gesorochen 

in Beckhoff den 13. Juli 1818. *) 

TOltlliottctt Menschen scheiden v?:t der Erde, und 
schon nach kurzem wirv ihrer nicht mehr gedacht, 
kaum daß das Andenken an das, was sie waren, 
und was sie wirkten und erstrebten, hofften und ' 
wünschten, genossen und litten, eine kurze Reihe 

*) Obwohl diese Rede schon einzeln gedruckt ist, glaubt 

der Herausgeber doch, sie seinen Lesern nicht vor-

enthalten zu dürfen; da sie in dem ersten Abdruck 

nicht vor das größere Publikum gekommen ist. 



von Jahre» sich bei denen erhält, welchen sie zu-
nächst angehorten und verbunden waren. — Es 
ist aber das Leben eines jeden Menschen, und 
war' es vor der Welt gering geachtet, von ho-
her Bedeutung, denn jede unserer Handlungen, 
ja selbst jedes unserer Worte und jeder unserer 
Gedanken ist ewig in seinen Folgen; und wenn 
gleich die Nachwelt, ja wenn selbst unsere Zeit-
genossen, wenn unsere nächsten Umgebungen so­
gar keine Spur von unserm Dasein wahrnehmen 
und erkennen:, so ist unser Leben doch Gott.be-
kannt, und ihm, der ins Verborgene sieht, ihm, 
bei dem kein Wechsel des Lichts noch der Finster-
niß ist, ihm, dem Allwissenden, ist es nicht 
verborgen, was wir von der Wiege bis zum 
Grabe als höchsten Zweck erkannten und erstreb-
tett.. — ES laßt aber von Zeit zu Zeit der, all­
weise und allgütige Schopfer uud Erhalter der 
Welt einzelne Menschen geboren werden, die er 
mit seinen wunderbaren Gaben so reichlich.be-
schenkt, deren Schicksale er auf eine so ausge­
zeichnete Art ordnet, die er in so wichtige Ver-
binduugen und Verhältnisse bringt, daß sie ent-
weder zum Heil oder zum Verderben ganzer Ge­
schlechter und Jahrhunderte wirken, je nachdem 
sie das Göttliche in sich erkennen uud bewahren, 

oder aber, von Selbstsucht geblendet, nicht Gote 
tes Ehre uud das Glück der Menschheit suchen, 
sondern nur ihr eigenes Wohl beabsichtigen. — 
Die Geschichte schreibt beiderlei Art Menschen in 
ihre Jahrbücher, die, welche die Wohlthäter ihrer 
Mit- und Nachwelt waren, um sie ewig zu prei-
scn; die aber, welche der Menschheit Geißeln 
und Peiniger waren, um sie mit ewigem Schimpf 
zu belegen. 

Es bedarf keines Wortes, um denjenigen 
zu bezeichnen, welcher den Dank, die Liebe, die 
Bewunderung seiner Zeitgenossen sowohl wie der 

künftigen Geschlechter verdient. Es ist nicht der­
jenige, der nur Talente, Geisteskräfte, äußere 
Macht besitzet, und diese Gaben nach Willkühr 
anwendet; es ist der, von dem der Dichter sagt: 

Wer dcu Besten seiner Zeit genug gethan, 

Der hat gelebt für alle Zeiten. 

Was die Besten unsers Geschlechts jetzt 
für wahr, schön und gut erkennen, das erken-
nen die Besten aller Jahrhunderte dafür au; denn 
das Wahre, Schöne uud Gute ist nicht abhän­
gig von der Zeit uud den wechselnden Meinun­



gen der Menschen, sondern es ist ewig, denn 
cs ist aus Gott. Darum Heil und Segen dir, 
erhabener Geist! dessen sterbliche Hülle wir jetzt 
dem Schooße der Erde vertrauen, Heil und 
Segen dir, 

Du hast den Besten deiner Zeit genug gethan, 

Du hast gelebt für alle Zeiten. 

Wir haben eine schwere, verhängnißvolle Zeit 
erlebt. Nicht nur das zeitliche Glück, nicht nur 
das Leben mit seinen Gütern war - das Spiel 
einer grausamen Willkühr geworden, sondern den 
Menschen ward auch alles Heilige geraubt, der 
Religion ward gespottet, und daß Verderben in 
der moralischen Welt war eben so groß, als das 
Elend in der leiblichen. Da erbarmte sich der 
Vater im Himmel, und erweckte den hehren 
Sinn unsers allgeliebten Monarchen, daß er 
sich der bedrängten Menschheit annahm, und der 
Herr segnete seine Anstrengungen, denn er suchte 
nicht eigene Ehre, sondern Gottes Ehre, nicht 
eigenen Gewinn, sondern das Wohl unglückli-
cher Volker, und Er, der Gesegnete des Herrn, 
gab der Erde den längst ersehnten Frieden wie-
der, und die Vöensthen konnten wieder zu Gott 

beten, und sie erkannten und fühlten wieder, 
daß der Herr nahe sei allen, die ihn mit Ernst 
anrufen, er thue, was die Gottesfürchtige!! be-
gehren, und höre ihr Flehen und helf' ihnen» 

Fürst Barclay de Tolly war einer von 
den von Gott berufenen Helden, die unter 
Alexanders Panier den Feind bezwangen, der 
in seinem vermessenen Sinne wähnte, auch Ruß-
landS Söhne unglücklich machen zu können. 
Fürst Barclay de Tolly mit aller ihm ver­
liehenen Kraft, mit aller Anstrengung und Auf-
Opferung seinem Monarchen und seinem Vater-
lande sich widmend, und durch eine lange Er-
fahrung gebildet, hat unter dem Schutz und 
Beistände Gottes mit ausführen helfen, was der 
Menschheit so noth that, und so, so hat dieser 
Held seinem erhabenen Kaiser, wie dieser es so 
vielfältig und so großherzig anerkannt, und allen 
Guten seiner Acic genug gethan, so hat er nicht 
nur für seine Zeit, sondern auch für die späte­
sten Jahrhunderte gelebt; denn, wenn die ent­
ferntesten Geschlechter A l ex anders unsterbli-
chen Ruhm verherrlichen werden, werden sie 
auch den Fürsten rühmen, der zu der Entscheid 
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dung des Schicksals ' unsers Jahrhunderts so 
mächtig und glücklich mitgewirkt hat. 

Aber der Vollendete hat nicht nur dadurch 
das Hochsie erreicht, daß er sich würdig ge­
macht, in dem Tempel des Ruhms unter den 
gefeiertesten Helden seines Zeitalters zu glänzen; 
er hat auch in so fern den Besten seiner Zeit 
genug gethqn und für alle Zeiten gelebt, daß 
er seinen inner-n Menschen ausgebildet und 
stets als ein Weiser und als ein Christ gelebt 
und gehandelt hat. Von der dankbarsten Erge-
benheit gegen seinen erhabenen Monarchen, und 
von heiliger, alles aufopfernder Liebe zum Va-
terlandeund zur Pflicht durchdrungen,, mußte 
er auf der hohen Stufe, auf welcher er stand, 
einen großen und höchst wohlthätigen Einfluß 
auf seine Zeitgenossen haben» Er leuchtete mit 
feinem Beispiele glänzend voran, und hat mit 
demselben gewiß in unzählich vielen Seelen die-
selben Tugenden erweckt und erhalten, die sein 
Leben schmückten. Und haben wir es denn nicht 
alle immer mit Rührung vernommen,' welch' ei-
nen kindlich dankbaren Sinn er stets gegen die 
mütterliche Pflegerin seiner Kindheit gehegt, die 
ihm nur wenige Jahre früher in das Land der 
Ruhe vorangegangen? mit welcher rührenden 
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Zärtlichkeit er seine Gemahlin geliebt, in deren 
Umgange er sich von den Arbeiten und MM)sc-
kigkciten seines Berufs erholte und zu neuer 
Pflichterfüllung stärkte? welch ein zärtlich lie-
bender Vater und Bruder er gewesen? welche 
seltene Treue er in der Freundschaft gehalten? 
wie er in der Stille Gutes gethaif? wie viele 
Thränen er getrocknet? wie ihm nichts fremd 
gewesen, was der Mensch dem Menschen zu lei-
sten schuldig ist? — Und die so glücklich gewe-
sen, ihm nahe zu stehen, wie preisen sie alle 
seinen Gleichmuth im Glück,' seine Standhaftig-
feit im Unglück, seine Ruhe in der Gefahr, seine 

Umsteht in mißlichen und schwierigen Lagen, 
seinen humanen Sinn, seine ganze Persönlich-
feit! —7- Verhallt nun aber kein Wort, und 
hat jede That, sei sie auch in der stillen Hütte 
uud ohne Zeugen gethan, ewig ihre Folgen; wie 
viel mehr dürfen wir hoffen, daß die erhabenen 
Tugenden des Edlen, den wir jetzt zu seiner 
Ruhe bestatten, ewig gesegnet sein werden auch 
in den Folgen, die sie auf seine Zeitgenossen, 
und durch diese selbst auf die späteste Nachwelt 
haben werden. Je höher der Mensch steht in 
seinen äußern Verhältnissen zu seinen übrigen 
Brüdern, desto wirksamer ist ja sein Beispiel für 



unzählige, die auf ihn, als ihr Vorbild und 

Muster emporschauen. 

Und fragen wir nach dem Grund jener Voll-
endung, die der Selige errungen, und die ich 
nur schwach anzudeuten vermag, so ist es der 
religiöse Sinn, von dem er beseelt war. 
Ungeheuchelte Gottesfurcht, Ahndung des Heili-
gen, fester Glaube an ein ewiges Leben und 
eine ewige Vergeltung sind die glänzendsten Per-
len in dem Kranze seiner Tugenden, ja die 
Quelle und einzige Ursache derselben. Es lebt 
ein Gott, der die Schicksale ganzer Reiche imo 
Lander und der Mächtigsten auf Erden, wie das 
Geschick jedes, auch des ärmsten und niedrigsten, 
Menschen mit Weisheit und Liebe ordnet und 
lenket, und ohne dessen Millen, nach dem Aus-

spruche des Erlösers, auch der Sperling nicht 
auf die Erde fallt, — diese» Vater über alles 
Zu lieben, und durch eine strenge imb gewissen­
hafte Erfüllung der Pflichten, die uns der Be-
ruf auflegt, in den er uns gesetzt hat, sich sei-
rteö Beifalls werth zu machen — in treuer und 
standhafter Nachfolge Jesu, der uns in allem, 
was wahr und schon und gut ist, ein so erha­
benes Beispiel gelassen, Ruhe im Leben und 

Sterben zu suchen — unverrückter Hinblick in 
das Land, das uns früher oder spater alle auf-
nimmt, wo wir alle von unserer irdischen Wall-
fahrt werden Rechenschaft ablegen müssen, und 
wo ein jeglicher empfangen wird, je nachdem er 
hienieden gehandelt bat r es sei gut oder bös — 
das waren die großen Lebensansichten, die den 
Verewigten sein ganzes Leben hindurch beseelten, 
die ihn zu dem ausgezeichneten Helden und Men-
schen machten, auf den wir, so wie auf wenige, 
die Worte anwenden können: 

Der den Besten seiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten. 

Gerecht ist demnach unsere Trauer bei dem 
Sarge dieses edlen Menschen, dieses wahren 
Weisen, dieses bewahrten Christen. Gerecht 
sind die Thranen des Erben seines Namens, ge-
recht die Thranen seiner Freunde, und aller, 
die ihm nahe standen, die Zeugen seiner Thaten 
und seines Sinnes waren, die in ihm ihr Vor­
bild, ihren Lehrer, ihren Vater, ihren Wohl-
thater ehrten. — Äoch unser Glaube mildert 
unsern Schmerz bei den Gräbern der Unsrigen. 

Nichts als den Leih zerstöhrt der Tod, 
Die Seele geht hinauf zu Gott, 
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Umstrahlt von Wahrheit, Heil ttitb Licht; 
WaS in uns' glaubt, daö stirbst nicht. 

Der Tod entriß ihn, so urtheilt wohl in 
seinem Schmerz der kurzsichtige Mensch, der die 
Wege und Absichten des allweisen Regierers der 
Welt nicht kennt und versteht, der Tob entriß 
ihn zu früh den Seinigen, dem Vaterleinde, der 
Welt. Wenn die Tage der Menschen, so spre-
cheit wir in unserer Beschränktheit, nach ihren 
Tugenden und Verdiensten abgezahlt würden, so 
dürfte die Erde noch lange nicht den Verlust ei-
nes Mannes beklagen, der anf ihr so viel Gu­
tes gethan hat uud noch thun wollte. Aber du, 
o Vater im Himmel! du weißt es besser, was 
deinen Kindern gut ist, als sie selbst. Herr des 
Lebens und des Todes! in deiner Hand liegen 

alle unste Schicksale, und uns begegnet nichts, 
was deine Weisheit und Güte nicht herbeiführte. 
Darum verstumme der Schmerz, darum schwei-
ge die Klage, darum ermuthige sich das be-
kümmerte Herz, daß es demüthig, gläubig und 
vertrauungsvoll bekenne: Was Gott thnt, das 

ist wohl gethan. — Hast du, o Gott! ihn 
ihn doch immer so gnädig beschützet in seiner 
ganzen gefahrvollen Laufbahn, hast ihn in allen 
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mörderischen Schlachten an deiner Hand gehal­
ten und lebend aus denselben herausgeführt; 
hast du es ihn doch noch einige Jahre erleben 
lassen, daß Rußlands hochherziger Kaiser von 
den Völkern Enropa's alv rettender Engel ange- " 
betet, daß das Vaterland unter dem Schutze 
desselben glücklich, baß dem Auslände der Frie-
den wieder gegeben ist. Ja, .Dank dir, Vater 
der Menschen! für alle Freuden, die du ihm 
im Leben geschenkt in dem seligen Vertrauen ' 
auf dein Wohlgefallen und deinen Beistand; in 
dem erhebenden Bewußtsein redlich erfüllter 
Pflicht; in dem freudigen Gefühl d.es Ver-
trauens seines Monarchen; in den stillen Freu-
den des glücklichsten häuslichen Lebens; in den 
frohen Hoffnungen und Erwartungen seines Va-
tersegens. Dank dir, o Vater! für jede Wohl-
that, womit du ihn im Leben erfreut; ja Dank 
dir auch selbst für sein Ende, das sanfter und 
schmerzenloser war, alö es bei seinem, kränklichen x 
Körper zu erwarten stand. Der Tod hat ihn 
mit leiser Hand berührt, daß er ohne Schmer­
zen die Erde mit dem Himmel verwechselte. 
Ja, nun ist er bei dir, o Gott! du hast ihn 
nun gerichtet, und Jesnö "Christus hat ihn ein­
geführt in die Seligkeiten des ewigen Lebens. 
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Er sieht nun klar und deutlich, was'ihm hier 
Nieden im dunkeln Thal der Erde theils uner­
klärlich, theils verborgen war. Sein Glaub c 
hat sich nun verwandelt in Schauen; seine Hoff­
nungen sind nun erfüllt. Er überblickt nun 
Gottes Welt - Regierung im Zusammenhange, 
preist, mit Engeln vereint, die Vorsehung für 
sein irdisches Leben, dankt ihr selbst für alle 
Seibett des Körpers uud der Seele, womit sie 
ihn geprüft, geläutert, vervollkommnet und 
für den Himmel erzogen uud gebildet hat. Er 
b e t e t  n u n  a m  T h r o n e  G o t t e s  f ü r  A l e x a n d e r s  
Heil und langes Leben und für das Wohl sei-
nes Vaterlandes; segnet aus hoher Ferye herab 
die Seinigen, und freut sich im voraus auf die 
seligste Freude des Wiedersehens derer, die er 
hier zurückließ, so wie er diejenigen von den 
Geliebten seines Herzens, welche ihm voran-
gegangen, sammt allen Edeln der Vorzeit in 
unaussprechlicher Wonne begrüßt hat. Ja, 
Hoffnung, süße Hoffnung des Wiedersehens! 
erfülle das vertrauerte Herz der Gemahlin des 
Geschiedenen, daß sie hinwegblicke über die 
kurze Spanne'Zeit, die sie von, dem Ewigge-
liebten trennt. Das Leben ist ja so knrz mit 
seinen Leiden. Die Nacht schwindet bald und 
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der Tag bricht an; dann ist kein Tod mehr, 
dann trennt kein Schicksal mehr die Seelen, 
die hief den Bund der Liebe und Tugend schlos-
sen. Gott, ewiger Vater! gieb der Leidtragen-
den Ruhe, und laß sie für ihren großen Ver-
lust reichen Ersatz in ihrem geliebten Sohne 
finden. Auf ihm ruhe des Vafers Geist und 
Sinn, und die Erinnerung an den großen 
Mann, dessen Namen er fuhrt, begeistere ihn 
zu der eifrigsten Nachahmung, daß er sei 
die süßeste Freude seiner hochverehrten Mutter, 
so wie der Erbe der ^ väterlichen Tugenden. 
Schwer ist es, dem Höchsten nachzustreben; 
aber groß, unaussprechlich groß ist auch der 
Lohu dafür. 

Und so gehe denn Keiner von uns weg 
von dieser Bahre, ohne auf irgend eine Weise 
getröstet, ermuthiget, gestärkt zu werden. Ja, 
Herr unsers Lebens! lehre uns auch an diesem 
Sarge bedenken, daß wir sterblich sind und 
nicht wissen, wann dein Ruf an uns ergehet, 
auf daß wir klug werden, auf daß wir suchen 
und finden, was unter uns einzig noth thut, 
was uns bleibt, wenn wir auch alles andere 
verlassen müssen, was die Erde uns giebt, ja 



was einzig uns hinüber geleitet in das Land der 

Vergeltung. 

DD du, Gott, ihn uns geschenket, 
Deiner Güte Preist dafür! -

Der du ihn anö Ziel gelenket, 

Anbetung, Erbarmer, dir! 
5fnS im dumpfen Grabgesang' 

Dir, o Jesu, frohen Dank! 

Unser, harrt ja, was wir flehen, 

x Seliges, selig'6 Wiedersehen. 

Hall ist in Livlaud. 
T '  .  P r o p s t  K .  E .  B e r g .  

I. Reden, Gebete, Lieder. 

A m  S a r g e  

M ä r i e n s  K  .  .  y ,  
* der 

neunzehnjährigen holden Jungfrau. 

Aa, kehrtest du uns nicht zu Zeiten auch dein 
trübes Antlitz zn, milde Mutter Erde! — wer 
von deinen Kindern würde dann wohl von dir 
scheiden wollen? Wenn du immer nur so hold, 
so freundlich uns dnrch's Leben führtest, wie du 
dieser deiner lieben Tochter schienest, deren Ju-
gcndhülle, ach so früh schon wieder! — du in 
deinen Schoost zurück dir riefest; wenn du all' 
das Gute, all das Liebe, das deine Milde uns, 
wie oft und reich! — hienieden schenkte, unver­
kürzt und unverkümmert schirmen wolltest; — o! 
mit welchem Schauer müßt' uns da der Ruf er-
fassen: Mensch! auf deinen Tod bereite dich! — 

Magazin, Jahrg. 1818. H.». ig 
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Wolltest du, du Segensmutter! jedes Segens, 
jeder Herzenswonne Spende dir, dir allein nur 
vorbehalten, und, so schien' es, nichts davon 
dem reichern, schönern Himmel übrig laßen; — 
o wie schwer müßte da aus deinen sanften Ar-
men das Entwinden werden! — wie so bange, 
wie so trübe dann der Blick nach der neuen, uns 
noch fremden Heimath hin sich richten, der ver-
zagend wir entgegen-wanken würden; weil sie 
uns, bei der süßen Fülle, die du nnS stets ent­
botest, nur arm und karg und kalt und öde 
scheinen könnte! 

Doch, da jede Freude, jede Wonne Maaß 
und Ziel hier haben soll, — die zarteste der Blü-
thcit, den ewigen Gesetzen der Natur gemäß, 
die mindest dauernde nur ist, — an jede unsrer 
Freudenblumen der Thränenthau sich hangt, — 
das Herz mit seinen vollsten Liebesschlägen sich 
keinen Gegenstand der Sinne ewig fesseln kann, 
noch ewig selbst sein Schlagen wahren soll; da 
früher hier und später dort des Todeö Stille 
in der von Lebenskraft und Hochgefühl gehobnen 
Brust einst walten, und Grabeskühle selbst das 
wärmste Herz umziehen wird — ja darum mischest 
du, 0 milde Erdenmutter! nicht immerdar den 
ihejleit, goldnen Freudentrank — ja, darum reichest 
*tfu^ mit wehem Blick, auch hier und dort und 
w i e d e r  d o r t  d e s  M e r m u t h s  B i t t r e  h i n »  E n t -
wdhnen willst ja du, du Sinnige, den, o wie 
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, 
leicht: verwöhnten Liebling; -entfremden von dir 
selbst, da du doch weder ihm, noch deinen Gü-
fern allen das leihen kannst, was selber dir er-
mangelt: da Dauer sich in deinem großen, rei-
c h e »  S c h a t z e  n i r g e n d s  f i n d e t ,  w o h l  W e c h s e l  
sich an jede deiner holden Gaben knüpfet. 

Ja Wechsel! herber Wechsel ist es, was 
auch hier die Klage der beengten Brüst der Tran-
erubelt entpreßt! — Wie aufgeschreckt aus ihrem 
stillen Frieden sind sie, die Theuern, durch den 
frühen, ernsten Todesboten, der sich das jüngste 
Glied gerade, bei voller Jugendblüthe, aus die-
fein sich so ganz genügenden Verein der Liebe 
ausersahe! — der heim die holde Jungfrau 
führte, so gerne sie auch in den Armen ihrer 
sanften Mutter und an der liebenden Geschwister 
Herzen langer noch geruhet hatte; — der diesem 
Dreiblatt hier, dem lieblichen, das süßer, zarter 
Schwesterbnnd froh nährte, mit kalter Hand das 
Eine schöne Blatt entriß, — der, selber bleich, 
der Holden Rosenwange mit immer bleich'rer 
Farbe überzog' — daS mild leuchtende Auge in 
Todesschleier hüllte — den Puls des sauften, 
reiiwn, warmen Herzens hemmte! — O trüber 
Bote! vernahmst dn wohl den heitern, schönen 
Einklang, der gemüthvoll hier, vor deinem Ruf, j 
durch Wechselliebe tonte? Erreicht dich auch bis /v 
au die Scheide des fernen Jenseits dort der Kla-
ge dumpfer Ton, der nach dir hallt, da deine 

19* 



Wahl so unerwartet, unerbittlich Sie gerade 
treffen ntnßte? 

Doch, standest du nicht, deinem Wesen nach, 
dort auf der Grenze zwischen Erdenkindern und 
der bessern Welten Geistern; wäre ein bloß 
menschlich Herz beschieden dir gewesen; dränge 
nicht dein Blick weiter, tiefer in der reiner» 
Wonne Heimath ein; ahndetest du nichts von 
hehrer, seliger Weihe; strahlten dir nicht von 
des fernen Wahrheitstempels Zinnen Licht und 
Aufschluß über vieles, vieles, was ein düsteres 
Geschick dem beschieden hatte, den nicht früher 
du, als Engelsbote, vor der Stürme Toben 
heimgeführt; hatten dir nicht öfters schon auS 
den seligen Gefilden des Himmels Braute froh 
entgegen kommend Gruß und Fried' entboten, 
wenn, an jener Grenze angelangt, du ein We-
se$t, hold wie sie, ihnen wieder zugeführt 
o  M a r i e !  —  n o c h  w e i l t e s t  d u  d a n n  h i e r ;  
nicht heimgeführt hätt' dich der Engelsbote; nicht 
itzt schon hätten Himmelsreigen dich, junge 
Braut! umschlungen! — Noch lägst du hier am 
Herzen deiner Lieben; noch lächelte dein schönes, 
mildes Auge >die Liebe ihnen wieder zu, die o 
wie warm! von ihnen dich umfloß; nicht thra-
venschwere Blicke senkten sich der Erde zu, die 
nun, da höh'rer Ruf dir ward, das Sichtbare 
von dir in ihre Obhut schließet. 

Soll aber, theure Leidende! der schwere 

t 

Thränenblick denn immerdar zum Boden hin sich 
senken? — Entsprießet wohl dem Boden das, 
was Eure Thränen trocknet? — Versuchet doch 
getrost — doch wie? — Versuchen nur? — 
Erfahren habt ja Ihr durch Euern frommen 
Sinn bei frühem Prüfungen, daß auch der schwere 
Thränenblick hinauf sich richten kann, hinauf zum 
milden Himmel! — Und solche, solche Thränen, 
wie Ihr, der Lieben nach, sie weinet; die, still 
und sanft und ohne Herzensmurren und ohne 
Stnrmeswogen, Marien, ihr, der Sanften, 
Milden, fließen — ja diese Thränen sind dem 
Himmel selbst verwandt! — Wohlan denn, Ihr 
sanft Weinenden! ^ hinan mit Eucrnt thranen-
schweren Blick zu unsers Gottes Friedenswohnun­
gen! Dort leuchtet auch für Euch des Himmels 
Licht und Wärme, die Eure Thränen trocknen 
kann. Dort kennt man Eure Schmerzen; dort 
zählte man die Zähren, die wehen, bangen Seuf­
zer , die Eurer Brust entsteigen. Dort wußte 
man es wohl, wie tief der Weisheit Schluß 
Euch niederbeugen mußte; wie vieles, vieles Ihr 
um längeren Besitz des holden Engels gäbt! — 
Nicht Zufall also wars, was Euch hier treffen 
sollte, noch kalten Schicksals Rath! — So 
wie sich dieses Alles Euch fügen mußte itzt, 
so war es Eures Gottes, des Allb a rmherz'g en, 
Rath! Um keinen Zeitpunkt früher, um keinen 
Zeitpunkt später, so war der W e iöhcit Spruchl 
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Getrost drum! gute fromme Mutter der süß 
hier Schlummernden! der Gott, der immer ja 
der Liebende nur bleibt, empfangen hat er nun 
Dein liebes, holdes Kind in seinem Friedens-
reich, in seinen Lieb es hallen. — Befreundet ist 
Dir auch das Land der Scfigeit durch Deinen 
treuen Gatten, durch Vier der theuern Kinder, 
die früher schon^des ernsten Schicksals Ruf Dir 
ans den Armen wand. — Ja, diesen Deinen 
Lieben im' sel'gen Jenseit dort — nicht wahr? — 
die Wonne gönnst Du ihnen, daß durch Märiens 
Hingang itzt noch himmlischer der Himmel ihnen 
dünket? — — Und Du, Du liebes, sanftes 
Schwesterpaar'. Ja das fc^rch Thränen trübe 
Auge kann sie, die holde Dritte Eures Bundes, 
nicht finden mehr in Euer in Kreis. — Doch fragt 
das Herz! — O hier in Euerm schönern Selbst, 
hier findet Ihr sie nicht allein; nein! heiß're 
Liebe ist es noch, die, 0 die Himmelsschwester 
nun, in Euern Herzen lodert. —• Ihr liebtet 
Ihren Geist? — Der bleibt Euch immerdar! — 
Umschweben wird er Euch auf alle» Euren Pfa­
den , fortfeiern ewig noch des reinen Herzeus 
Bund! — Doch, will das Auge auch der Mil-
den Bild erfassen? — Sie winket Euch fortan 
im Schein des Abendsternes! Gedenket Jh-
rer denn bei dessen Silberglanze! Und wenn das 
Untergehen des schwesterlichen Sternes mit neuer 
Sehnsucht schmerzlich Euch Liebende erfüllt; o so 
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vergesset nicht) daß jeder Abendstern, der sich 
in Westen senkte, von kurzer Nacht umfangen, 
d e s  s c h ö n e m  L v b c n s  M o r g e n  a l s  M o r g e n s t e r n  
begrüßt! 

Bei der, 

Beeidigung eines Kirchspielsrichters, 
a m  5 .  M a i  1 8 1 ? .  

21 ((gegenwärtiger, du bist uus nahe hier, du 
bist uns nahe überall, in jedem Augenblicke un-
sers Lebens. Keine unsrer Thaten ist verborgen 
vor dir; du'kennest selbst den Gedanken, noch 
ehe wir ihn dachten. — Gerechter, du bist eS, 
dem wir Rechenschaft ablegen müssen, du bist es, 
der uns vergelten wird nach unfern Werken. 
Und Niemand, Allmächtiger, Niemand kann dir 
und deinem Gerichte entfliehen. 

Vor diesen Gott treten Sie jetzt, Ihn, den 
Allgegenwärtigen und Allwissenden, wollen Sic 
anrufen, daß Er Zeuge sei, wie Sie hinfort daS 
heilige Versprechen halten, mit dem Sie heute 
Ihr Amt übernehmen; Sie wollen anrufen den 
Gerechten und Allmächtigen, daß Er Richter sei 
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über Sie und Ihr Verhalten. Bei Ihm, bei Sei-
nem heiligen Namen wollen Sie feierlich ver-

sprechen, Ihr Amt so zu verwalten, wie Sie es 

vor Menschen, vor Ihrem eignen Gewissen und 

vor dem höchsten Richter, verantworten 
können. 

O! es ist ein schönes, segensreiches Amt, 
das Sie übernehmen! — ' Sie sollen Frieden 

stiften durch Belehrung und Zurechtweisung, w» 

Zwietracht und Mißtrauen die Herzen entzweien; 
Sie sollen Frieden und Ordnung erhalten, indem 

Sie darauf sehen, daß die Herrschaft des Befeh-

lenden nicht Willkür, das Gefühl des Gehorchen-

den: ich bin auch ein Mensch, nicht übermü-
thige Widersetzlichkeit und Gesetzlosigkeit werde. 
Darum sollen Sie, ohne Ansehn der Person, 

schützen den, der übervortheilt, beeinträchtigt, un­

terdrückt wird, und ihm zu seinem Rechte ver-

helfen; Sie sollen strafen durch das Gesetz Je-

den, der seine Schranken übertritt. — O, Sie 

fühlen es selbst, wie viel Gutes sich da durch 
weise Menschlichkeit und unbestechliche Gerechtig-

keit stiften laßt! wie segensreich die Früchte sein 
müssen, die dieses Gute auch für die spate Fol-

gezeit tragt. 
Ich stehe nicht hier, um Ihnen Schmeiche-

lelen zu sagen; und es ist auch wahrlich keine 

Schmeichelei, wenn ich öffentlich hier ausspreche 

die Hoffnung jedes uneigennützigen und adlen 

Menschen: Sic werden auch in Ihrem Amte 

sein, was Sie bisher waren: derselbe ordnung-

liebende, gewissenhafte und gerechte Mann; — 
Sie werden thun, was Gottes Wort sagt: „Kei-

nc Person sollst du im Gericht ansehen; sondern 

sollst den Kleinen hören, wie den Großen, und 
vor Niemandes Person dich scheuen. Du sollst 
dem Gerechten Recht sprechen, und den Gott-
losen verdammen; dem, wer dem Gottlosen Recht 
spricht, und den Gerechte», verdammet, die sind 

beide dem Herrn ein Greuel. — Sehet zu, ihr 

Richter, was ihr thut; denn ihr haltet das Ge-

richt nicht den Menschen, sondern dem Herrn; 

lind er ist mit Euch im Gerichte. Darum schaffet 

Recht dem Armen uud dem Waisen, und helfet 

dem Elenden und Dürftigen zum Recht. Erret-

tet den Geringen und Armen." 
Das wollen Sie thun; dazu wollen Sie Isich 

heilig verpflichten durch einen Eid. — O! es 
gicbt der Menschen genug zu unsrer Zeit, die 
den Eid als eine bloße Förmlichkeit ansehen, die 

feierlich übernommene Pflichten leichtsinnig, ge­
wissen- und schaamlos übertreten und hintanse-

tzen. — Aber der im Himmel wohnet, lasset 

sich nicht spotten! — Der Meineidige bestraft sich 

selbst durch die Verachtung, die er sich bei allen 
adlen und rechtschaffenen Menschen, und auch 

selbst bei den schlechten, zuzieht; er. bestraft sich 
selbst durch die Verlegenheiten, in die er kommen 
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m u ß ,  w e n n  e r  v o m  P f a d e  d e s  R e c h t s  a b w e i c h t ;  

es bestraft ihn sein Gewissen durch Anklage und 

Vorwurf,- durch Unruhe und Furcht. — Und 
wenn es sein Leben lang schwiege —'wird es auch 
dann noch schweigen, wenn die Todes-Stunde 

kömmt mit ihrer ernsten Mahnung: Mensch, be-
reite 'dich, vor deinen Richter zu treten!? — 

Und sie kömmt gewiß, diese Stunde; es kömmt 

gewiß die Zeit, wo offenbar werden wird Alles, 

auch das, was verborgen war; es kömmt die 

Ewigkeit mit ihrer Vergeltung! — Ja! wehe 
dem Meineidigen hier im Leben und Sterben — 

wehe ihm dort! — 
Aber wohl dem Richter, der heilig übernom­

mene Pflichten auch heilig halt, wohl dem, wel-
chem seine Pflicht theurcr ist, als Geld und Gut, 
als Vergnügen und Bequemlichkeit, und seines 

Gewissens Beifall mehr, als Beifall der Welt! 

— Er hat Frieden mit sich selbst, Frieden mit 

Gott, in dem Bewußtsein: ich thue, was ich soll. 

Er kennet keine Verlegenheit wegen Vernachlässi-

gung seines Amtes, oder Übertretung seiner 

Pflichten: denn er ist stets bereit, Rechenschaft 
von seinem Thun abzulegen; — er kennet keine 

Mühe und Beschwerde, auch das Schwerste wird 

ihm leicht, ja, wird ihm angenehm durch den 

Gedanken: ich thue meine Pflicht. Und — das 

wiederfährt auch Ihnen vielleicht — wenn er es 

unädlen und bösen Menschen nicht recht machen 
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kam,, wenn er, Gerechtigkeit übend, sich ihren 

Unwillen, ihren Haß zuzieht — darüber erhebt, 

darüber tröstet ihn so reich der Gedanke: mache 

ich es doch meinem Gewissen, mache ich es doch, 

n a c h  m e i n e r  b e s t e n  U e b e r z e u g u n g ,  G o t t  r e c h t !  —  

Dieses Bewußtsein steht denn auch einst, ein 
Engel des Friedens, an seinem Sterbelager.; und 
der freundliche Engel fuhrt ihn hiuübcV, dahin, x 

wo die Krone der Gerechtigkeit seiner lvartet und 

der Richter zu ihm spricht: „Du frommer und 
getreuer Knecht, dn bist über Weniges getreu ge-

weseu, ich will dich über viel setzen! Gehe ein 

zu deines Herrn Freude!" 
Dieses Glück werde auch Ihnen; — es sei 

ihr fchbhstcr Lolm! — 
So legen Sie denn ab das feierliche Gelübde 

vor ihm, der unsichtbar stets Zeuge ist, und einst 

Richter fem wird. 
E i d. ^ 

Nun so segne Sie Gott zu Ihrem Amte, ev 
segne jede Ihrer guten und gemeinnützigen Ab-

sichten. Er gebe Ihnen Muth und Kraft, Ge-
sundheit und Stärke, freudig das Gute zu wir-

ken, welches Sic wollen; er lasse Sie selbst, 
wenn es sein kann, schon hier die guten Früchte 

von Ihrer guten Saat sehen. — Und, wie Sie 
sich des Armen und Unterdrückten annehmen, 

so sei der Herr auch Ihnen einst barmherzig in 

Ihrer Todesstunde! wie Sie Gerechtigkeit üben, 



d e m  e r s t e n  K i n d e  e i n e s  S c h u l m a n n s .  

(Jeweihet werden, christliche Versammlung! soll 
in diesem Knaben der erstgebohrne Sohn eines 
Jugendlehrers, der erste Enkel eines Predigers; 
geweihet werden in eben dem Gebäude, das fernes 
Vaters mühevolleste Wirkungsstätte ist. Wie sehr 
denn auch die Freude an eignen Kindern und die 
Mühe der Liebe um sie Mannern jedes Standes 
und Geschäfts hüch-wohlthatig und segensreich 
sein möge; ganz besonders doch thut es uns, die 
wir Menschenbildner sein sollen, wohl und noth, 
daß nicht bloß durch den Beruf, auch durch die 
Natur, uns Kinder an das Herz gelegt werden. 
Wohl giebt es ehrwürdige Beispiele hochverdien-
tev Manner der Menschenbildung, die einsam 
standen und stehen; aber die Ausnahme kann ja 
der Regel keinen Eintrag thun. Wer so auf und 
für die Menschheit wirken soll, wie es des Leh-
rers heiliger Beruf fordert, der bedarf es vor 

so werde auch Ihnen einst Gerechtigkeit vor dem 
Throne des Weltenrichters. Amen. 

Sissegall in Livland. 
Er oo it. 
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Vielen, mit der Menschheit durch die innigsteil, 
festesten Bande verknüpft zu sein; und diese webt 
das eigne häusliche Leben, webf am stärksten 
Vater- Würde, Liebe und Sorge. Sprach ja 
doch schon der Dichter es aus: 

Wirke soviel du willst, du stehest doch ewig allein da; 
Bis an das All die Natur dich hat als Vater-geknüpft! 

Darin erst fühlen wir ganz den Menschen uns an-
gehörend; darin erst wird unser Geist ganz es 
inne, wie wir je?e Kraft, jede Kenntnis; ihnen 
hingeben sollen; wie ihr Wohl unsers StrebenS 
Ziel ist, für das kein Opfer uns zu groß, keine 
Beschwerde zu erschöpfend dünken darf; darin 
erst erscheinet uns das große Ganze der Mensch-
heit in voller Wichtigkeit, dem wir nun auch ein 
unS so theures Wesen übergeben. Wer je, durch 
die Rücksicht auf Weib und Kind, laßiger wer-
den konnte in Erfüllung feiner Pflicht, furchtsa-
ntcr in Verkündigung der Wahrheit; angstlicher-
sorgsam in der Erhaltung seines Lebens — der 
schändet jene ehrwürdigsten Verhaltnisse der Erde 
und jene heilig-schönen Namen! der würde, auch 
ohne solche Rücksicht, der Pflicht doch nicht ge-
lebt haben in Christen- Sinn und Christen-That! 

Schon durch diese innigere Verbindung mit 
der Menschheit muß ja wohl dem Jugendlehrer, 
der eigner Kinder sich erfreut, die Pflicht der 
Bildung fremder in Heiligcnn Lichte erscheinen. 



— 3ce — 

Mehr aber noch geschiehet dies dadurch, daß 
nun Vater-Gefühl, Vater -Li.ebe und Sorge zu 
der schönen Pflicht ihn begleitet. SDie Wünsche 
des Vaterherzens für das eigne Kind begeistern 
ihn voller und kräftiger, den ihm Anvertrauten 
Alles zu sein, Alles zu geben, was er vermag. 
Was ich hoffe und wünsche, daß Andre einst 
meinem Kinde sein mögen; was ich ihm zu er­
streben suche als des Lebens höchstes Kleinod und 
herrlichstes Ziel; das will ich diesen auch seilt 
und zu erstreben suchen! sägt er sich nun. Ich 
weiß, wie Vater-Freude das Herz beseligt; weiß, 
ahne doch, wie Vater - Schmerz es verwundet; 
weiß, was eines Vaters Wünsche sind: darum 
wlll ich mit ganzer Kraft und Liebe gute Söhne 
bilden, auf daß ich Vaterherzcn erfreue und vor 
Kummer bewahre^ Und ob auch mein Leben 
früher darum sich aufreiben möge: Andre werden 
den Meinigen einst sein, was ich denen war, die 
der Beruf mir zuführte. So wird ein höherer 
Ernst dem Jugendbildner aus seinem eignen 
häuslichen Kreise. 

Aber auch freundlichere Milde und ruhigere 
Besonnenheit in den Kränkungen und Leiden des 
ehrwürdigen Standes. Lernen wir nicht, meine 
Brüder des Amtes! in den eignen Kindern und 
der innigen Gemeinschaft mit ihnen die jugend­
lichere Menschenseele, mit ihren Schwachen, wie 
mit ihren guten Eigenschaften, richtiger verstehen 

I 
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und würdigen, schonender beurtheilen, milder be-
handeln? Wie unsre eignen Fehler nachsichtiger 
uns machen solle tr, und, bei irgend gerechtem 
Selbstgefühl, gewiß auch machen.werden, gegen 
die Fehler der Erwachsenen; so will und soll 
auch wieder die Bemerkung von Schwächen und 
Untugenden an unsern Kindern uns nachsichts-
voller und ruhiger machen, ob auch nicht minder 
entschlossen zu redlichem Kampfe, gegen die, wel­
che unsrer Sorgfalt anvertrauet wurden. Wer 
es erfuhr, wie das eigne Kind, oft ohne es 
zu wollen noch zu wissen, nach dem Vaterherzen 
greift; dem blutet dieses Herz weniger heftig bei 
unsanften Berührungen von Seiten Anderer. O 
und das auch ist, wie nun einmal unsre Lage 
bleiben muß, fürwahr kein geringer Gewinn! 

Es ist endlich dem Stande der Jugendlehrer 
deshalb auch Freude an eignen Kindern zu gön-
neu und zu wünschen, weil es ja von ihm auch 
gilt, daß in der Regel, die für den Himmel 
arbeiten, desto weniger von der Erde erhalten! 
zu gönnen und zu wünschen dem Stande, der 
dem Menschenwohl in stets gleicher, unermüdeter 
Anstrengung sein Lesben weihet, daß auch der 
schönste, freundlichste'Lohn ihm werde; und der 
Geisty von Mühen gedrückt, das Herz, von 
Schmerzgefühlen verwundet, in der Kinder froh-
lichem Leben uud Gedeihen Kraft und Heilung 
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finde, und stets erneuerten Muth für des Be-
rufes Opfer! 

So werde denn dir auch, mein Bruder! für 
des Wirkens redlichen Willen und voll geübte 
Kraft, der ganze Segen der Freude an Deinem 
Erstgebohrnen. Fester und fester knüpfe er Dich 
auch an dies zweite Vaterland, und wwe zu­
gleich mit dem ersten und den Lieben, die dort 
Deiner gedenken, Dir ein neues Band treuer 
Gemeinschaft durch die Ferne hin. Siehe diesen 
Knaben — Gott reichet, Gott verheißet mehr 
noch in ihm Dir den Kranz des Lohnes für ein 
Leben mühvoller Wirksamkeit, Dir den Kranz 
der Freude auch an seiner Bildung ! Und Du, 
Mutter! — wenn des Weibes ganzes Wesen und 
Leben vielseitiger noch und umfassender umgewan-
delt und ausgebildet und geheiliget wird durch 
der Mutter Würde, Sorge, Liebe, Schmerz und 
Freude; o so komme denn, je mehr du solches 
Segens würdig und empfanglich bist, in vollem, 
reichem Maaße dieser Segen über Dich! über 
Dich in Opfern, Beschwerden und Mühen, wie 
in Freuden und Hoffnungen! Gebohren ward Euer 
Sohn an dem Orte °), der Eure Liebe entstehen 

*) Auf dem Pastorate Uexküll, bei den Reitern seiner 
Mutter, in dessen Nahe, nach ©ruber, Mein­
hards erste Niederlassung war und er begraben 
wurde. Nach diesem erhielt der Knabe einen sei-
ner Namen. Die Taufe war in 3ti<ja. 

sah und Euren Bund knüpfte; so sei er dadurch 
auch Eurer Ehe ein heiliger, schützender Gottes-
Engel! Er sei den Großeltern, als der erste 
Enkel, der freundlich verkündende Bote spaterer 
Lebensfreuden, der Segnungen, die eine ewige 
Gute auch dem Abende des Menschen so reich 
und lieblich sendet. 

Und was wünschen wir dir, lieber Knabe? 
Du wurdest gebohren auf ländlicher Flur, mitten 
in des Jahres schönster Zeit; so komme denn 
über dich volle Liebe für die Natur! jene Natur, 
die sich am herrlichsten uns verkläret, wenn wir 
sie schanen als das Werk einer unendlichen Liebe 
in Gott, wenn wir seine Offenbarungen in ihr 
finden und verstehen! Geweihet wirst du, her­
anwachsen, so Gott will, in diesem Tempel der 
Menschen-Bildung; so werde dir denn lebendiger 
Sinn für reiches und reines Geistes-Licht, für 
jene Weisheit, die de» Menschen zum Gottes -
Kinde bildet, wie sie in Jesus Christus, auch 
deinem Lehrer und Heiland-, sich verherrlichte. 
Und wie der Ort, wo du zum Leben erwachtest, 
wie deiner Namen einer mahnet an des Kreuzes 
erste Verkündigung in diesem Lande, an die Got-
tesboten, welche der Gottes-Geist beseelte, zu 
durchschreiten Land und Meer, daß sie dem Herrn 
Tempel gründeten; so weihe dich auch der Got­
tes-Geist zll hohem, kräftigem Sinn, zu fröh­
lichem, segensreichem Wirten für das Heilige! 

Magazin, Jahrg. Igi8. H. 4. 20 
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Du sprichst, Gott und Vater! zu diesen 
Wünschen das Ja und Amen! denn was der 
Stetten: und unser Herz diesem Willkommenen und 
Geliebten begehret, ist ja nicht das irdisch-Ver-
gangliche und Eitle; es ist das himmlisch-Ewige! 
DaKk dir, dies willst du nicht versagen! Preis 
dir, daß du Freuden gabst und verhießest! Dank 
und Preis am innigsten und würdigsten in der 
Aeltern frommem, ernstem Streben, deinem 
Reiche ihr Kiud zuzubilden! und so einst auch 
von diesem Knaben selbst, durch ein Leben nach 
deinem Wohlgefallen, durch ein Wirken in bei-
tter Kraft, durch das selige Vollgefühl der Ei-
nigkeit mit dir! Dazu, dazu nur hilf ihm! Amen. 

T a u f - A c t u s .  
(Das Kind roav wahrend der ganzen Feierlichkeit sehr 

unruhig, und ward erst ruhig in dem Augenblick, da der 
Taufende daö Vater Unser auszusprechen anfing. Daher 
der Schluß:) 

Du wardst still und freundlich, lieber Knabe! 
als ich das tröstende Wort „Vater-Unser" über 
dich aussprach. Ja, so wird's still in dem Men­
schen und sicher und fröhlich, schauet er auf zu 
dem Vater im Himmel und fühlt sich an Seinem 
Herzen voll Liebe und Treue! Da ruhen die Zwei-
fel, da schweigen die Klagen, da sind die Sorgen 
vergessen, und heiliger Friede waltet! So sei 
denn mit dir auch dieser Glaube in seiner ganzen 
Kraft; dazu und darin segne dich der Herr und 
b e h ü t e  d i c h !  d e r  H e r r : c .  G r a v e .  
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Trauungs- Rede 
v o n  

N i k .  T i l i n g ,  P r o p s t  z u  B a u s k e .  

(£s ist dem nachdenkenden und guten Menschen 
Bedürfnis) feines Herzens UND unerläßliche Pflicht, 
bei jedem anzutretenden neuen Verhaltnisse, bei 
jedem wichtigen Abschnitte des Lebens, bei jeder 
bedeutenden, ihn betreffenden, Veränderung, ei­
nen ernsten Rückblick in die Vergangenheit zu 
thnit und sie sich zu denken in der genauen Ver-
bindung, in der sie steht mit der Zukunft. Die 
mit lebhafterem und tieferem Gefühle «ihm be­
merkbar gewordene Leitung einer höhern Macht, 
und die in Beziehung auf ein neues Verhältnis, 
auf neue Verpflichtungen gefaßten Vorsätze wer-
den eine Stimmung und Erhebung des GemüthS 
in ihm erzeugen, die noch lange, die vielleicht 
für das ganze Leben wohlthätig wirksam sich au-
ßern wird. Das Nachdenken über die erlebte, 
oft so wunderbare Verkettung von Umstanden, 
die ihn mit jedem Schritte dem ersehnten Ziele 
näher gebracht, erzengt aber mich Hoffnungen 
und Erwartungen in ihm, die er nun mit um 
so größerer Zuversicht in seinem Herzen nähren 
zu dürfen glaubt. Um so starker und mächtiger 

20 ~ 
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wird dies fromme, dankbare, dem Guten sich 
weihende Gefühl sich äußern und mit kindlichem 
Vertraueu ihn zu Gott erheben, wenn es ein 
glückliches Begegniß w'ar, das ihn zn diesem 
Nachdenken brachte. Das ist denn auch mit Jh-
nen, m. Fr., der Fall. Der Rückblick in die 
durchlebte Vergangenheit vom Jünglings - bis 
zum Mannes-Alter sowohl, als auch die Aus-
ficht in eine schöne Zukunft, die so viel Ihnen 
verspricht, müssen Sie zur Freude, aber auch 
zu heißem Dauke gegen eine gütige Vorsehung 
stimmen. — Sie gehören zn den Günstlingen 
des Schicksals, das für Ihre Ausbildung und 
Ihr Gluck gleich viel that. Sie gedenken gewiß 
mit lebhafter Rührung und mit innigem Danke 
des väterlichen Freundes im Auslände, der mit 
beispielloser Liebe und Trc^ue des fremden Jung-
lings wissenschaftliche Bildung sich so eifrig an­
gelegen sein ließ; Ihr Herz gedenkt gewiß mit 
gleicher Erkenntlichkeit der liebreichen Aufnahme 
im Vaterlande, der glücklichen auch in dieser Um­
gebung verlebten Tage; des Aufenthalts an die-
fem Orte, wo Sie die Ihrem Herzen jetzt theu-
erste Person fanden; Sie gedenken gern und 
dankbar auch der Freunde, die noch vor kurzer 
Zeit Ihnen als völlig fremde Menschen erschie-
nen, von denen sie es nicht geglaubt hätten, 
daß gerade sie die Werkzeuge sein würden, der 
sich eine, Ihr Wohl gründende, Vorsehung be­
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dienen würde, um Sie früher und höher noch zn 
beglücken, als Sie es nach dem gewöhnlichen 
Gange der Dinge erwarten konnten. Achtung 
und Zuneigung, Freundschaft und Liebe kamen 
Ihnen überall entgegen; nicht bloß gütige Aeltern 
und nahe Verwandte, auch Menschen, die Sie 
mir flüchtig kennen gelernt, oder die Sie nur 
dem guten Rufe nach kannten, boten sich zu Ih-
rem Wohl die Hände, forderten Ihre Unterneh-
mungen, erfüllten mit Nachbruck Ihre Wünsche, 
überraschten Sie durch eine von Ihnen nicht ge­
suchte Veränderung und Verbesserung Ihrer Lage» 
Nicht viel länger als ein Jahr dem Predigtamte 
gewidmet, haben Sie schon den dritten Ruf er-
halten. Wie tief muß diese Auszeichnung von 
Ihnen gefühlt werden; wie sehr Sic erheben zu 
kindlich-frommem Danke gegen den gütigen Re-
gierer Ihrer Schicksale! — In jugendlicher Kraft 
und Fülle, des großen Geschenks eines heitern 
Temperaments sich erfreuend; von der Natur 
mit den zu Ihrem Amte erforderlichen Gaben 
ausgesteuert; mit Neigung für den selbstgewahl-
teil Beruf und mit dem Bewußtsein, ihm zu 
entsprechen; mit dem Gelübde, ihm sich ganz zu 
weihen mit Anstrengung aller Ihrer Kräfte, be* 
gleitet von einer liebenswürdigen Gattin, gehen 
Sie einer schonen Zukunft entgegen. Die auf 
gegenseitige Achtung gegründete Liebe wird Gie 
in der neuen Umgebung, die Sie, Glückliche, 
bald liebreich aufnimmt, das finden und in vok 



lern Maaße genießen lassen, was Menschen der 
höchste und schönste Lohn ist. Bei dem Grade 
Ihrer beiderseitigen Bildung, bei Ihrer zarten 
Empfänglichkeit, Ihrem feinen Sinne für alles, 
was gut und schön ist, und bei beut ernstlichen 
Willen, Ihr gegenseitiges Wohl aus allen Kräf­
ten zu förbern — wie sollte Ihnen ba yicht von 
uns allen eine glückliche Ankunft verheißen wer-
den können? Lassen Sie sich die Hoffming anf 
eine solche Zukunft nicht rauben burch bets, was 
leider die Erfahrung lehrt unb bic traurige Ge­
schichte so vieler unglücklichen Ehen uns erzählt. 
Es ist wahr, mit ähnlichen Erwartungen und 
.Hoffnungen gelobten sich schon oft Liebe, boten 
schon oft sich bie Hand anf innige, unzertrenn-
Ii che Vereinigung, auf den Bund für Zeit und 
Ewigkeit — Menschen, die alle Anlagen uttd 
Eigenschaften zu einer solchen Vereinigung zu 
besitzen schienen, und die mit vollem, warmem 
Herzen Liebe sich schwuren. Mangel an dem, 
was die Welt zu sehen wähnte und Täuschung 
mancher Art war dennoch der Grnnd, daß diese 
Liebe erkaltete. — Sind uns denn nicht dagegen 
auch viele Ehen bekannt, die wirklich den ge­
machten Erwartungen entsprechen, die noch nach 
einer langen Reihe von Jahren, die noch am 
Abend des Lebens sich auszeichnen durch Liebe 
und herzliche Freundschaft, durch ein zwischen 
Aeltern, so wie zwischen diesen und ihren Kitt-

dern obwaltendxs, höchst glückliches Verhaltniß? 
— Einen stets ungetrübten Himmel sah freilich 
noch niemand; im Sonnenscheine eines beständi-
gen, nie gestörten Glücks, wandelte noch kein 
Sterblicher, am wenigsten diejenigen, die ent-
Weber sträflich wähnten, Selbstschöpfer ihres 
Glücks sei» zu können, ober bie doch dasselbe 
nur in äußern, von ihnen nicht abhättgigett Din­
gen suchten; oder die, gleich verwöhnten und 
eigenwilligen Kindern, an einen Wechsel der 
Dinge nie dachten; ihn, wenigstens was sie selbst 
betraf, für gar nicht möglich hielten. Wie sie, 
würden Liebende, die einer frohen und glücklichen 
Zukunft entgegen sahen, einer unverzeihlichen 
Thorheit sich schuldig machen, wenn sie alles nur 
aus die kurze Zeit eines schönen Frühlings oder 
eines nicht viel längern Sointners berechneten; 
wetttt sie nu.' einer angenehmen Blüthenzeit ent­
gegen zu gehen sich überredeten; oder — wenn 
sie dazu zu verständig sind — doch nicht denken 
wollen an Herbst und Winter, die nicht ausblei-
ben werden; in süßer Täuschung die schöne Zeit 
des Frühlings und Sommers für so lange wäh-
rend haltend, daß der (wie sie glauben) kurze 
Herbst und Winter nicht zu beachten sei uttd daß 

man sich durch den Gedanken an diese rauhe und 
unfreundliche Zeit seine Freude nicht verderben 
müsse. Wenn sie nun aber welken, die zarten 
uttd schönen Blüthen; wenn sie nun dahin schwin-



der, diese Schönheit, die so viel uns galt, diese 
Jugend-Kraft, mit der wir so viel auszurichten, 
der wir uns noch auf so lange erfreuen zn k?»-
nen glaubten; wenn sich nun dein trüben Auge 
schließt der so eng begrenzte Himmel; wenn nach 
dem Sinnenrausche der Zustand der Nüchternheit 
eintritt; wenn nun die kalte Wirklichkeit dem 
Reiche der Phantasie und Tauschung ein Ende 
macht — wie dann? — Ach, die armen, be< 
dauernswürdigen Thoren, die selbst so muthwil-
lig sich brachten um den schönsten Genuß des Le­
bens, die iin reichen Herbste unbeschenkt da ftc* 
hen, mit sich selbst unzufrieden, von schweren 
Vorwürfen gebeugt, einem trostlosen Winter ent-
gegen gehen müssen! — Die Religion, welche 
Sie verkündigen und die ihre beseligende Kraft 
auch an Ihrem Herzen so oft bewahrte; sie, die 
auch dies zarte weibliche Herz veradelte, in ihm 
pflegte und erzog, was für Ihren irdischen, was 
für den überirdischen Himmel in demselben reifte; 
sie, die in achter Lebens - Weisheit am besten 
uns unterrichtet — die Religion wird Sic beide 
bewahren vor der furchtbar kalten und engherzi-
gen Selbstsucht, die jedes bessere und adlere Ge-
fühl im Menschen erstickt und die ihn am Ende 
um sein wahres Lebenszlück betrügt. — Nein, 
nicht das, was für Augenblicke dem Auge ge-
fällt und den Sinnen schmeichelt; nicht bloß, 
was Bequemlichkeit und Wohlleben uns bereitet; 
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n i c h t  d a s ,  w a S  d i e  u n g e b i l d e t e  M e n g e  d e r  h ö -
Hern und nieder» Stände täuscht: nicht Schein 
und Schimmer, nicht äußerer Glanz, nicht das, 
was nur flüchtigen Genuß uns gewähret: nein, 
nur das, was unsers Geistes und Herzens schö­
nes und bleibendes Eigeuthum wirb, was nie 
altert, nie unS entrissen werden kann, was der 
kleinere Kreis der unbefangenen, nicht nach der 
glänzenden Außen-Seite urtheilenden, nicht nach 
dieser über unfern Werth abschätzenden, weisen 
und edeln Menschen von uns denkt und was uns 
seines Beifalls versichert; das, was nicht bloß 
in der Gegenwart, sondern auch noch in der spä-
testen Zukunft des Menschen Freude und sein 
Stolz ist — werde auch Ihnen eine Quelle nie 
getrübter Freude; gewähre Ihnen reichen Ersatz 
für jeden Verlust der zufälligen, äußern Güter, 
die nur des Lebens Anmuth erhöhen, nicht aber 
wahres Glück, wahre Zufriedenheit Ihnen scheu-
ken u-nd erhalten können, die, ach! so oft des 
Menschen Ruhe und Frieden ihm für immer 
rauben! — 

Bald verlassen Sie als Gattin das väter-
liehe Haus, in welchem Sie als glückliches Kind, 
als reifere Jungfrau, fast nur frohe Tage leb-
ten; in welchem Sic durch die Vorsorge lieb? 
reicher Aeltern den Grnnd legten, auf dem Sie 
nun das Gebäude Ihres Glückes für eine, wahr-
scheinlich lange, Zukunft zu bauen im Begriffe 
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stehen. Mit dem häuslichen Feste dieses Tages, 
der Ihnen Ihre Mutter gab, mit diesem Feste 
das immer froh und feierlich von Ihnen began? 
gen ward und an dem»Sie oft in zarter Jugend, 
mehr noch im reifern Alter, zu dem treuen Mut-
ter-Herzen sich hingezogen fühlten; an dem Sie 
immer aufs neue uud mit jedem Jahre in einem 
fchdnern, Sie beglückendem Bewußtsein es ge-
lobten, den Hoffnungen uud Erwartungen der 
guten Mutter und des theuren, aus einer bessern 
Welt Ihren Bund jetzt segnenden Vaters zu ent-
spreche»; mit diesem, auch heute wieder erleb-
ten, Ihrem kindlich dankbaren Herzen so schönen 
Feste begehen sie auch das Fest Ihrer innigen 
Vereinigung mit diesem von so vielen guten 
Menschen geachteten und geschätzten Manne. 
Der, Ihnen doppelt bedeutungsvolle Tag kehre 
Ihrem Familien-Kreise oft noch wieder, als fro-
her Fest-Tag! Er werde von Ihnen selbst stets 
mit inniger Freude und Dank gegen Gott ge-
feiert, als ein Tag, an dem die wohlthueudeste 
Rückerinnerung einer durchlebten glücklichen Ver-
gangenheit, und eine, auf diese sich gründende, 
mit Zuversicht und Hoffnung erhebende Aussicht 
in eine reizende Zukunft Sie in gleichem Grade 
beseligen muß. — Darin bestärke Sie, das be-
siätige Ihnen das feierliche Versprechen des, von 
Ihnen aus reiner Zuneigung uud Liebe gewähl-
ten Lebensgefährten und Gatten. 

Vor dem Angesichte des wahrhaften, des 
heiligen uud gerechten Gottes frage ich Sie, als 
Lehrer der Religion, die dem, ihren Lehren der 
Weisheit uud Tugend treu ergebene» und folg­
samen, Herzen unverwelkliche Freude uud Segen 
spendet; die aber auch dem Leichtsinnigen und 
Wortbrüchigen als strenge und scharf ahnende 
Richter in sich beweiset — ist eö Ihr ernstlicher, 
heiliger Wille, mit treuer ilmiger Liebe stets zu 
lohnen und zu beglücken dies Herz, das mit un­
bedingtem Vertrauen sich Ihnen hingiebt; so 
so sprechen Sie das Ja! dessen Erfüllung oder 
Nicht-Erfüllung Ihr Glück oder Ihr Unglück 
machen muß. 

Wollen auch Sie, Ihres heiligen Gelübdes 
stets eingedenk, mit der sanften Liebe, die des 
weiblichen Herzens Zierde ist und ihm allein vutett 
Werth giebt vor Gott und Menschen — des 
treuen Gatten Lebens-Mühen und Beschwerden 
ihm erleichtern und tragen helfen, wollen Sie 
die neuen und großen Pflichten, die Ihnen Ihr 
Beruf als Hausfrau und einst auch als Mutter 
auferlege» wird, gewissenhaft erfüllen; so spre­
chen auch Sie das für Ihr gauzes Leben ent­
scheidende Ja! 

(Formular. —) 
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Schenke, Vater! frommen Glauben in der Noth, 

Laß die heil'ge Liebe nicht erkalten, 

Und die Hoffnung tröste sie im Tod. 

Geist der Weisheit, der in Liebe waltet, 

Senke dich auf diese Herzen nieder, 

Leite sie zum Quell der Seligkeit! 

Mach sie weise! Laß die Wahrheit siegen; 

Laß sie kindlich beten, kindlich glauben 

Bis zum Schauen in der Ewigkeit. 

Amen. 

(Der Segen.) 

i 
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P r e d i g t  
zuv 

Eröffnung des zweiten Livl. Landtags 
vom Jahre igi8/ 

d e n  3 .  D e c e m b e r .  

*35 0 ist, 0 Gott! für diese Versammlung 
da, jetzt das höhere Gotteshaus? in die­
sem deinem Tempel der Andacht? oder 
dort *) in den Mauern ihrer Berathung? 
Hier gilt es 'ja nur den zu dir erhobenen 
Gefühlen und Erwägungen; dort gilt es 
Thaten und Opfern für dein Werk; — der 
du willst, dasi Allen geholfen werde! 
wahrhaft geholfen, und auf die Dau-
e r !  E b e n  d a r u m  j e d o c h  b l e i b e t  d e i n  
F?aus, 0 Gott! die Statte, wo der Mensch-
heit Heil, wie deine Ehre, wohnet; eben 
darum flehen wir, im Namen von Millio­
nen und künftiger Jahrhunderte, heut hier, 
inniger als je, angstlicher als je — — 
nein! nicht angstlicher! freudiger denn je! 

*) Da6 Ritterhaus, in welchem der Landtag gehal-
ten wird, granzt an die Kirche, zur Reckten der 
Kanzel. 
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denn wir glauben an dich mtb wir lieben 
die Brüder — wir flehen: „Weihe, o! wei­
he du selbst sie dir hier, für dort! Amen!" 

Ihr habt es denn ausgesprochen, Landes-
Edle! in eurer vorigen Landtags-Versammlung ;;t) 
das große Wort, auf welches die damalige Vor-
bereitungs-Andacht nur hinzudeuteu wageil durfte; 
a u s g e s p r o c h e n  d a s  W o r t  d e r  F r e i h e i t !  

Gott segne euch dafür! Es segne euch der Vater; 
daß ihr Hunderttauseilde seiner Kinder schon jetzt, 
und Millionen weiterhin, des Lebens wollt in volle-
rem Selbstgefühle froher werden lassen! Es segne 
euch der Weltheilaud; daß ihr jetzt von dem 
Christenthnme hinweg nehmt auch die nimmer 
verdient gewesene Schmach: als sei die Knecht­
schaft unserer alten Landesbewohner sein Werk; 
(welche doch vielmehr der Kirche entfernte 
Haupter , obwohl vergebens, von denselben 

*) Im Iunius dieses 1818. Jahres. S. die Pre-
digt im 3. Hefte dieses Magazins. 

**) Denn schon Papst Jnuocenz III. nahm 
1213 die Freiheit mtb das Eigenthum der 
Neubekehrten in Schutz; (f. Gruber. Orig. 

Liv. p. 24i u. 272.) und Papst Gregor VI II. 

sagt, in der Instruction an seinen Legaten Wil-
Helm, als dieser 1238 zum zweitenmale nach 
Livland gehen sollte: „Damit die, so jetzt Ehri-
fti Zeichen tragen, nicht nunmehr schlimmer 
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abzuwehren suchten.) Es segne euch bor Gottes-
Geist; dafür, daß er nun freier wirken kann in 
Freien, zu Licht uud Recht und Kraft, für alles 
Gute und Erfreuliche! Gott segne euch 
für bas, was ihr gethan habt, nun insbeson-
dcre zu dem, was ihr jetzt thun sollt; baß ihr, 
in ber heut beginnenbe» Zusammenkunft, ber 
Freilassung heilige Sache so berathen moget, 
daß jenes schöne Wort gebeihe zur achten Edel-
that; zum Werke in Gott gethan! 

Aber eben, weil ein hohes und herrliches 
Werk es ist, das euch h ich er gerufen hat, ein 
Werk, dessen Ziel jede, nicht alles geistigen 
Lebens leere, Brust begeistern muß, eben darum 
kann den Weg zu diesem Ziele nicht die Begei-
sterung allein fuhren, wenn er mit Sicherheit 
gegangen werden soll. Der ruhigsten Besonne«-

daran sein mögen, als sie gewesen, da sie noch 
Glieder deS Teufels waren: so soll eS bei Bann-
fU'afe verboten sein, sie zu belastigen; und wer 
(ich deß doch unterfängt, soll seiner eignen Pri-
vilegien und Freiheiten verlustig gehn, und aus 
ganz Livland ausgeworfen werden." Dogiel Cod. 

dipl. Polon. v. p.2-1. Und überhaupt: „ Sonn­
tags Ueberreste und Vorbereitungen eines günsti-
geren Zustandes der Letten in Livland von 1200 
bis 1635" in den, unter der Presse befindlichen, 
„JahreS-Verhandlungen der Kurland. Gesellschaft 
für Literatur und Kunst, i.Band 1S19" 
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heit, ber umsichtigsten Weisheit, der gehaltensten 
Kraft bedürfet ihr zu eucrm Werke. Und so 
wende sich denn jetzt hier, nicht an eure Eulbti-
dungskraft, und nicht einmal bloß an euer Ge-
fühl, es richte sich an eitern prüfenden Verstand, 
an eitern sittlichen Sinn das ernste, einfache 
Vorwort der christlichen Weihe. 

Lege du selbst mir das Wort auf die 
bebende Lippe; damit es einzudringen 
vermöge in die Herzen und ausgehe in 
Thaten, du, Geist Gottes! Amen. 

Ihr habt ihn, Christen, oft gehört, den 
Spruch, der unsrer heutigen Betrachtung Te.rt 
f e i t t  s o l l  —  ( „ s e i n  m ' u ß "  m o c h t  i c h  s a g e n ,  w i e  
auch etwa wir umhcrschauen wollten nach ei-
n e m  a n d e r n ,  i n  d e m  w e i t e n ,  r e i c h e n  G o t t e s -
Worte.) Ihr habt euch wohl zuweilen insgeheim 
verwundert über seine Forderung. Aber ihr habt 
dennoch nicht umhin gekonnt, im tiefen Innern 
anzuerkennen, daß diese Forderung ein Gottes-
Gebot ist. Nie jedoch, nie hat dieser Spruch 
für Livlands Adel den Sinn gehabt, den ihm 
das Jahr 1818 giebt. 

Er lautet: 

Phil. 2, 4 und 5. Ein Jeglicher sehe 
u i c h t  a u f  d a ö  S e i l t e ,  s o n d e r n  a u f  d a 6 ,  
ro,(t6 des Andern ist. Ein Jeglicher sei 
S ^ s i n n e t ,  w i e  I e s u ö  C h r i s t u s  a u c h  w a r .  

Wie gerecht, Meine Brüder in Christo, wie 
unausweichlich nunmehr, wie reich - ersprießlich 
für die Folgezeit, das Werk erscheint, welchem 
ettre jetzige Versammlung gilt: so wäre es doch 
Lüge, euch abzustreiten, und Selbst-Tauschung 
wäre es, sich selbst es verhehlen zu wollen, daß 
dasselbe nicht anders zu Stande kommen kann, 
als durch mannichfaltige Aufopferungen eurer 
Scits; daß ihr hingeben sollt von eurer Zeit 
mtb Mühe nickt bloß, sondern von eurem Ver-
mögen auch und von eurer Gewalt; selbst von 
eurer Sorge und Liebe um das Wohl eurer seit-
herigen Anvertrauten. Daß ihr hingeben sollt, 
damit diese glücklicher sich fühlen, nickt einmahl 
jetzt schon, sondern späterhin erst; erst in ihren 
künftigen Geschlechtern. Ja! es sei hiermit aus-
gesprochen im Heiligthume der Wahrheit, das 
wahre und gerechte Wort: „Ihr sollt euch auf-
opfern für Anderer Zukunft!" 

Der Schwache erschrickt, der Selbstsüchtige 
zürnt, ob einer Forderung, welche hart ihm 
dünkt, und ernst doch gleichwohl an ihn ergeht: 
aber der Mann von Kraft und Edelmuth faßt 
eben darum dieselbe, weil ß'e widrig vor ihn 
hintritt, nur um so schärfer in« Auge. Und wir, 
Meine Zuhörer, wenn wir das tlmn, haben da-
bei noch einen Vortheil mehr: Wir schauen sie 
als Christen an; das Licht aus höhern Wel-
ten verkläret uns die finster sich gestalten-wollende. 

Magazin, Jahrg. X8I8- £• 4 21 



F ü r  A n d r e r  Z u k u n f t  s i c h  a u f o p f e r n  
s o l l e n ,  

g e h ö r t  z u m  S c h w e r s t e n  w o h l ,  w a s  d e m  
Menschen angemuthet werden kann. 

Gilt es der eignen Rettung, dem eignen 
höhern Glücke: nun! da vermag auch die sinn-
liche Menge wohl, etwas hinzugeben oder auf 
sich zu nehmen; eine Zeit lang uud in einzelnen 
Verhaltnissen zu entbehren und zu dulden! Was 
der Christ für das Himmelreich thun soll, thut 
der Lüstling sogar zuweilen für einen flüchtigen 
Sinnenrausch: er reißt ein Auge sich aus, haut 
eine Hand sich ab. Und gilt es denn auch Ans 
dere, aber die Unsrigen: so tritt> neben die 
Pflicht oder die Notwendigkeit, wenn diese ein 
Opfer fordern, auch wieder die Selbstliebe für-
sprechend hin; und zeigt auf die Kinder: „Sie 
sind ja Fleisch von deinem Fleische!" — auf die 
Gattin: „Sie hat Gemüth ja für dein Ge-
mutlj!" — auf die Verwandten und Freunde: 
„In ihnen leidest du, in ihnen freust dich du 
stets ja selbst auch mit!" Gilt es denn 
endlich auch ganz Fremden; aber es ist eine 
Noth, der wir sogleich abhelfen, es ist ein an 
ihnen so eben begangenes Unrecht, dem wir 
steuern, es ist auch nur ein Vergnügen, das 
wir ihnen gewähren sollen: nun! so dringt da 
ihre Jammer-Gestalt und ihr Schmerzells-Ton, 
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so ruft der eigne Sinn fürs Recht, das eigne 
Gefühl für Frohgefühle so machtig und hinrei-
ßeud in das tiefste Innre, daß oft — (ihr kennt 
das ja wohl Alle!) — die rechte Hand schon ge-
geben hat, uoch eh die Linke wußte, ob sie es 
auch entbehren kann. 

Allein mit euch, Versammelte, ist es, für 
dieß Werk jetzt, ein ganz Anderes. Was ihr, 
um desselben willen, hinzugeben habt, sollt ihr 
nicht einmal)! bloß der eignen Habe.und Willkür, 
ihr sollt es zum Tbeil sogar den Genüssen und 
Bedürfnissen eurer nächsten uud geliebtesten Mens 
schen entziehen; ja! ihr könnt wohl gar das eittr 
fachste, wohlbegründereste Recht Anderer, in der 
Möglichkeit wenigstens, dadurch gefährden. 

Ihr sollt das Alles hingeben an eine Volks-
Ciasse, von welcher die meisten der gewöhnlichen 
menschlichen Vereinigungs - Punete euch mehr 
entfernen, als daß sie euch zu ihr hinziehen kdnn-
ten; sollt es hingeben an Menschen, die, noch 
vor wenigen Jahren *), abhängig von euch wa-
reu in Allem, Allem, — abhangig bis zur Her-
abwürdigung zu einem bloßen Besitzes - Stücke! 
Uud ihr sollt diese Opfer bringen, damit Jene 
sich näher neben euch, damit sie, vor dem 
Rechte, euch sogar entgegen sich stellen können; 
ihr sollt euch selbst aufopfern für Menschen, tue 

*) Bis zu der Bauer -Verordnung von ISO4» 
21* 

M 
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seither, trotz Allem, was ihr schon für sie ge-
wollt, begonnen und gethan habt, nichts wem-
ger als immer dankbar, oder auch nur allgc-
mein gerecht, gegen euch gewesen sind. 

Uud solch eine Aufopferung soll statt finden, 
nicht einmahl in irgend einem Drange eigent-
licher Noch; sondern in einem Zeitpunkte, wo 
Manches vielmehr noch zum Aufschübe rathen 
könnte! Und eure Aufopferungen, auch aus dem 
edelsten Sinne hervorgegangen, und von der wei-
festen Berathung gestaltet, sie können, schon nach 
der Natur der Sache, nicht Aller Billigung sich 
erringen, sondern, was ihr auch thun mögt, 
und wie irgend — immer werdet ihr, den Be­
obachtern nah und fern, bald zu viel bald zu 
wenig gethan zu haben scheinen. Ja sogar die-
jenigen selbst, für welche ihr euch opfert — 
ach! wie gern wir es möchten, wir Andern, 
die wir euch ein ermuthigendes „Glück auf!" 
zurufen: wir können es uns nicht verbergen: 
„Es ist unmöglich — (und entblößtet ihr euch 
auch von dem letzten Reste eures Eigenthumes!) 
—  e s  i s t  d e n n o c h  u n m ö g l i c h ,  d a ß  i h r  s i e  a l l e  
zufrieden stellen könnt. Und wenn sie endlich 
doch nur wenigstens sogleich des Glückes theilhaft 
Würden, das ihr ihnen damit zugedacht habt! 
Aber, so gewiß alle irdische Dinge unvollkommen 
und alle Menschen Sünder sind: so gewiß ist 
leider auch das: Iahrzehende werden hingehn, 

eh auch nur der Sinn des Wortes „Freiheit" 
allgemein recht verstanden, ehe dem Gesetze des 
Rechts seine volle Kraft gewonnen wird! Un-
Ordnungen, Störungen, Verlegenheiten der man-
nichfaltigsten Art sind unausbleiblich. Und ge-
rade je wahrer und unbeschrankter die Freiheit 
ist, welche ihr gebt, desto mehr steht zu fürM-
ten, daß, statt des damit beabsichtigten Glückes 
für unsre Nationalen, vielmehr an Manchen von 
ihnen künftig der Anblick von Menschen-Elend 
und Menschen-Selbstentwürdigung das Herz des 
Menschen-Freundes zerreissen wird. 

Ach wohl ist es ein Schweres, Schweres, 
so sich aufopfern zu sollen für Anderer Zukuuft. 

Aber es bleibt darum doch uothwendiz. 
Nie wurde Großes für Menschen gethan, ohne 
daß dazu Schweres von Menschen geschehen 
mußte; nie konnte eine spatere Zukunft reicher 
Aerndte sich freuen, ohne daß die frühere Ge-
genwart, im Ausroden, Pflügen und Saen auf 
Ungewisse Hoffnung, ihren Schweiß vergoß uud 
saurer Arbeitstage Hitze und Kalte trug. Wenn 
einst genommen wurde, was zu nehmen sich nicht 
gebührte, so muß, zu seiner Zeit, entbehrt und 
hingegeben werden, auch von rechtmäßigem Be-
sitze; und Mißbrauche, welche, Jahrhunderte hin-
durch, sich eingewurzelt haben in eine Landes-
Verfassung und in die Menschen-Gemüther, köu-
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nen nicht ausgereutet werden, ohne daß auch 
manche heilsame Krauter und freundliche Blumen 
mit verloren gehen. Wie in der Natur, so giebt 
es, auch in der Geschichte von Volkern und $ä|t= 
dem, Jahreszeiten und Witterungen des Ueber-
gangs, die nie augenehm seyn können, die aber 
gleichwohl unausweichlich sind, Wey fem Schick­
sal in einen solchen Zeitpunct setzte, dem bleibt 
nichts übrig, als: sich darein zu ergeben; und 
was die Notwendigkeit gebeut, sich zum Ver-
dienst und^Genuß zu machen, dadurch, daß er 
es zum eignen Willen erhebt. Der Sclav nur 
laßt sich treiben; der freie kraftige Mann w i ll 
gehen, wo er gehn muß. Durch Ueberlegung 
Beherzigung, Ermuthigung, macht er zu eignem 
Willen unh Werke, auch was zunächst nicht eig-
ner Trieb und Rath, was fremde Macht und 
Einsicht ihm vorschrieb. 

Dem zufolge wird Keiner von euch — des 
Glaubens zu euch muß ich seyn — Keiner wird 
fragen: „Aber warum sollen wir denn gerade 
das Opfer bringen?" Denn wer so fragte, an 
den erginge die Gegen-Frage: „Ist es gerecht, 
ist es notwendig, daß irgend einmal abgestellt 
wird, was nie hatte aufgestellt werden sollen?" 
Und wofern das nicht geleugnet werden kann, 
s o  f o l g t  v o n  s e l b s t  d i e  A n t w o r t :  „ I r g e n d  e i n  
Zeitalter musi einmal das Opfer bringen!" 

Nun denn! Gott hat gesprochen, — in Eu­

— 32/ — 

ropa'S Ereignissen der letzten drei Jahrzehenb?, 
in unserS Livlands innerer Geschichte von 1795 *) 
an, in diesem Monarchen, den er gerade jetzt 
auf dieses Reichs Thron, in diesem Stellvertre-
ter desselben, den er an unsrer Provinzen Spitze 
setzte — Gott hat gesprochen: „Dieses Zeit­
a l t e r  s o l l  e s ! "  

(pp ist es denn, Achtungswürdige Manner! 
um dieses euer Sic!) - auf - opfern für Andrer 
Z u k u n f t "  i n  j e d e r  H i n s i c h t  e t w a s  H e i l i g e s .  
Es soll aussöhnen die Schuld vergangener, es 
soll gründen das Glück kommender Jahrhunderte» 
Und wenn es damit auch nur dem äußern Lebens-
G l ü c k e  g ä l t e :  i m m e r  j a  d o c h  w ä r e  d i e ß  M e n -
sch c n wohl! Aber es gilt, mehr noch wahrlich und 
zunächst, Wichtigerem! gilt der Entfesselung von 
Kräften aus den Banden der Trägheit, gilt ei-
ner Läuterung der Gefühle von Dumpfheit und 
Stumpfheit; gilt der Erhebung unsterblicher 
Geister auf eine höhere Stufe des sittlichen Sin-
nes und SeynS, Was es eigentlich ist, 
das ihr, mit diesen euern jetzigen Opfern, euer» 
Brüdern und Schwestern in Christo Jesu, erkauft 
habt, das wird, am vollsten und herrlichsten, 
erst daS Reich der Geister jenseits des Grabes 
euerem, dann auch geistiger geschärften, Blicke 
ganz enthüllen. 

*) Wo auf dem Landtage der erste Grund zu den nach-
beriaen neuen Baucr.Verordnungen gelsitt wurde. 
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ltnb daß ihr nicht geben könnt, pfiuc hinfort 

dadurch nun selbst entbehren zu müssen, nicht 

wohl thun, ohne euch selbst zu nahe zu treten; 
daß nicht eine eiserne Notwendigkeit, sondern 
edler Eifer, hochherzige Großmuth, und aller-
mindestens ein weises, freies Fügen in Umstände 
und Verhältnisse, das Werk begründet haben; 

daß insbesondere seine wahre, eigentliche Voll­
endung noch in der Ferne liegt, und seine laben-

den, starkenden Früchte jetzt erst nur noch knos? 
pen: <«- —r das eben gicbt euren Opfern die 

noch höhere W?iHe! Ein Glaube, der 

nicht sieht und doch vertraut; eine Liebe, hie 

ihrer selbst nicht froh wird, darum aber dennoch 

sich hingiebt; eine Hoffnung, die zunächst nur 
Schaden, und Hohn wohl gar, arndtet, aber 
doch ruhig ist und fröhlich — sie waren die En-
gel, welche, von Anbeginn, auf imsrer Erde 

umher wandelten, um dem menschlichen Herzen 

feine schönsten Blüthen zu entlocken; sie dieje-

nigen, welche die größten, wohlthatigsten Men-

fchen-Werke, in ihrem ersten schwachen Beginne 
schon, weiheten; si e jauchzeten, von Bethlehems 

Krippe her, in welcher Jesus Christus, ob er 

wohl in göttlicher Gestalt war, sich äußernd, 
Knechtsgestalt angenommen hatte, das prophe-
tische Wunder-Wort über die Erde: „Ehre sei 
Gott in der Höhe, Friede auf Erden!" sie ru­

fen noch immer, von Golgatha's Hohe, der gan­
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zen edleren Menschheit begeisternd zu: „Ein Jeg-

l i e b e r  s e i  g e s i n n e t ,  w i e  J e s u s  C h r i s t u s  w a r ! "  
Und sie, dieser Glaube, diese Liebe, diese Hoff-

n i i n g ,  s i e  s i n d  e s ,  w e l c h e  j e t z t  a u c h  ü b e r  e u e r  

Thun den Hegen sprechen. 

Es kann nicht fehlen, Christen! eine solche 

Aufopferung für Andrer Zukunft, sie muß auch 
reich von Gott gesegnet werden. Gottes 
Wirk ist es ja, was dann der edlere Mensch be-

treibt; Gottes Geist ist es, der dann in dcpt 

Menschen lebt. Gottes Gerechtigkeit also und 
Gottes Macht muß dem Guten die Bahn bre-
che»; Gottes Weisheit es gegen Verirrungen 

schützen; Gottes Huld und Barmherzigkeit es 

fördern. Getrost denn! Gott wird euch 

beistehen zu der Arbeit, daö Wahre und Sichre 

und Wohlthatige auszusinden. Muthig, auch bei 

d e n  S c h w i e r i g k e i t e n  u n d  G e f a h r e n !  M i t  G o t t  
ftttm der Mensel) immer Thaten thmt. Fröhlich 

fröhlich, in Hinsicht auf einen gewünschten Er-' 

folg! Unser Polk ist, in seiner Mehrzahl, wahr­
lich nicht so unverständig, nicht so unbillig, daß 

es nicht begreifen sollte, was ihr gebt, und wie 

sie es zu empfangen haben. Die gute Sache 
wird, je langer je mehr, sich selbst machen,- so-

bald ihr nur zur wahrhaft - guten Sache sie 

eingeleitet habt. 

„Für Andre sollt ihr euch aufopfern" habe 
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ich gesagt? Ick? habe unrecht geredet! Für 
E u ch selbst , für eure Kinder und Enkel 
t h u t  i h r ,  w a s  i h r  j e t z t  t h u t !  „ D e r  Z u k u n f t  
gelte das Opfer?" Ich habe unrecht geredet! 
Die Gegenwart schon, die nächste, wird dessen 
froh werden! ~ Verlangt ihr Heß Bürg­
schaft? Nehmet sie euch aus eurer eignen Ge-
schichte! Vergessen wir jetzt, was vor 53 Jah­
ren geschah; (oder vielmehr, gedenken wir dessen 
nur zur warnenden Belehrung *)• Aber erinnert 
euch an jetzt vor 23 Jahren, Damals, ohne 
irgend eine Veranlassung von den Machthaber«, 
und eh noch eine unfreundliche öffentliche Stimme 
an euch ergangen war, erhob sich, aus eurer 
eignen Mitte, der Gedanke und Entschluß: „Wir 
wollen das Schicksal unserer Anvertrauten ver-
bessern!" Damals schien es auch, als ob daS 
schwer seyn würde, bis zur Unmöglichkeit; als 
ob ihr aufopfern und euch gefährden würdet ohne 
Gewinn; und es ging die Sache allerdings laiig-
sam und nicht ohne Widerstand, und unter man-
nichfaltigen Mißverstandnissen und Mißdeutun­
gen. Aber sie ging ihres Weges; — und seht: 
Nun hat sie an das Ziel geführt! Und was von 
citcnt nächsten Standes-Brüdern links und rechts, 
geschehen,ist: es wäre wohl kaum geschehen, wenn 

Auf dem Landtage von 1765. S. Geschickte der 
Sclaveret und Charakter der Bauern in Lief- und 
Ehßland. 1786, S. 90—133. 
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n i c h t  i h r  v o r h e r  g e t h a n  h a t t e t ,  w i e  i h r  g e t h a n  
hattet. Und selbst an der Möglichkeit der dieß-
fällst gen großen Gedanken und Plane, die Alex-
anders Brust jetzt füllen, hat euer Beispiel ohne 
Zweifel seinen reichen Anthcil. So wie, daß 
Alexanders Stellvertreter unter uiis, für diese 
Sache der Menschheit, so erfolgreich wirken 
konnte, als er eifrig sie treibt — euer Verdienst 
von damals her mit ist es. 

Fröhlich denn, fröhlich in Hoffnung! Indem 
ihr die Leiber freigebt, machen die Geister sich 
selbst frei; und fchaucit nun aus ganz andern 
Augen umher auf Gottes Schöpfung; und die 
Herzen sprechen mit ganz andern Gefühlen: „mein 
Gatte, meine Kinder", und die Hände werden 
weiterhin mit ganz andrer Rüstigkeit an den 
Pflug sich lege», wenn einst der Landmann sich 
wird fagen können: „Diesen Boden bearbeite ich 
mir und den Meinigen!" Laßt sie denn immerhin 
abfallen, die von euch selbst großrnüthig zerbrochnen 
staatsbürgerlichen Fesseln, welche das Volk an euch 
ketteten! Mit neuen, mit edleren, mit ftsten 
sittlichen Banden des Dankes, her Achtung, der 
Gerechtigkeit knüpfen von nun an eure Letten 
und Ehsten sich pn euch an. Laßt ihn enden, 
den Zwangsdienst, der doch nur Kärgliches euch 
selbst gewahrte! Der freie Dienst, der unbe-
schranktere Gebrauch eures gesicherten Eigen­
thums, der Wetteifer, der aus dem Allen ent­
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steht, wird auch eurer eignen Häuser Wohlstand 
höher heben. Und so sagt euch, bei der Rückkehr 
von hier nach eurer Heimath, im Umhcrfchctutt 
auf so manche noch öde Fluren des Vaterlandes, 
s a g t  e u c h  m i t  f r o h e m  S e l b s t g e f ü h l :  d u r c h  m e i ­
nen Rath auch, meine Opfer auch, werden 
hinfort sie reicher und schöner erblühen. 

Wohlan deuu, Edle Männer! „Einen fröh-
Itcheu Geber hat Gott lieb." Und ein fröhlicher 
Geber ist ein schneller, ein reicher Geber. Aber 
vergeßt nicht! Um eine bloße Gabe handelt es 
sich hier nicht: um ein Werk ist es zu thun. 
Und ein Werk fordert Ernst, Vedachtsamkeit, 
weise Zögerung, vielseitige Verathung. Vor 
Allem aber fordert es, je größer es ist und je 
sichrer es gedeihen soll, einen reinen frommen 
Sinn. Den Zweck also habt vor Augen, den 
höchsten; auf die Sache seht, und nur auf die 
Sache. Denn diese allein ist euer; die Folgen 
sind des Schicksals! Eben aber weil die Folgen 
nie ein Menschen-Auge abreichen kann, so soll 
auch der Menschen-Blick, durch das Umher­
schauen in ihre dunkle Ferne, sich nicht unstät 
irre machen. Ob bestehn wird, was ihr jetzt 
festsetzet, und wie es weiterhin sich gestalten 
kann, dafür seid nicht Ihr verantwortlich. Eure 
Verantwortung ist nur das eigne Thun von jetzt; 
ist das nur, in wie fern ihr es verdient, daß 
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euer Werk Bestand habe. Sprecht mit Luther, 
handelt wie Luther: „hier stehe ich, Gott helfe 
mir; ich kann nicht anders!" Dann hilft euch 
Gott auch, wie er ihm geholfen hat. 

Laßt die Zeitgenossen streiten und schmähen 
— (obwohl, für einen aufmerksamen Untcrthanen 
Alexanders, darüber von keinem Streite, noch 
weniger von einer Schmähung, die Rede seyn 
kann) — laßt sie streiten: Ob Europa's Völker 
Verfassungen erhalten sollen und bedürfen, oder 
nicht. Ihr feid jetzt in dem Falle, zwei Völ-
kern eine Verfassung geben zu sollen. Wenn ir-
geitb je eure Vormundschaft für die Unmündig-
g e m a c h t e n  e h r w ü r d i g  w a r :  s o  i s t  s i e  e s  j e t z t  i n  
ihrem Abscheiden. Wenn dieselbe aber auch jemals 
eine hohe, schwere Verantwortung euch aufgelegt 
hat: so thut sie das jetzt, wo siex mit ihrer 
höchsten Glorie sich krönt. 

Darum werde nichts, was dem Rechte noth 
thut, der Willkühr überlassen; nichts, was der 
Gerechtigkeit obliegt, der Güte übertragen. In 
der Willkühr der Güte schmeichelt der Mensch sich 
selbst; mit dem Zwange der Gerechtigkeit, dem 
er sich unterwirft, ehrt er Gott. Nur wer mit 
sich selbst nicht einig ist, wer außer der Sache 
noch etwas Anderes -fud)t, macht Worte und 
künstelt; die Wahrheit und die Redlichkeit sind 
offen und schlicht, und die ächte höchste Bildung 
stellt ihr Gebäu, leicht-zugänglich und einladend-
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wohnbar, hin; ohne denen, die sein bedürftig 
sind, anzumnthen, daß sie durch Schutt und 
Gerüste sich durcharb ?ten, oder daß sie vor Al-
lem die Kunst und Muhe des Plans bewundern 
sollen. 

Vor Allem, Altem jedoch durchglühe Dieß 
euch das Herz: „Ihr haltet euetn Rath nicht 
den Menschen, sondern dem Herkn; Er ist bei 
euch in dem Räthe." Und selig sind nur, die 
reines Helzens sind"; Seid das mtb ihr werdet 
Gott schauen, so gewiß als er Gott ist, auch 
i m  g e s e g n e t e n  E r f o l g e  e u r e s  T h u n s .  U n d  w e n n  
es möglich wäre/ daß, jetzt oder künstig, Einer 
aus dem Volke oder gleichviel wer, euer Werk 
mißbrauchen könnte oder verunstalten zu Verder-
bell öder zu Verbildüng, wenn irgend Einer fähig 
wär«Z, ein Verbrechen bei1 beleidigten Menschheit 
zu begeht:, in freventlicher Entweihung des hei-
ligen Menschengutes, der Freiheit! Fluch dann 
zum voraus über Solchen; Fluch über ihn, ge­
rade von dieser heiligen Statte des Segnens! 
Aber Gottes reichste Gnade im Leben und Ster-
ben und in seiner richtenden Ewigkeit, Gottes 
deS Menschen-Vaters vollen Segen über Alle, 
die das, was jetzt geschieht, vorbereitet haben, 
begründet und geschützet (noch leben sie ja fast 
Alle und es haben Ihrer auch jetzt mitwirken 
helfen); über Jene insbesondere, welche jetzt 
mit Eifer, Anstrengung und selbst-vergessener 

Aufopferung gearbeitet haben, was euch nun 
hierher gerufen hat. Segen Gottes über Alle, 
so das vollendete Werk ausführen werden mit 
frommen Sinn und rüstiger fester Hand. Der 
siumpfeste Greis in der Hütte, welcher zu den 
Nachbaren ein förderndes Wort seiner Erfahrun-
gen dafür spricht, der arme Knechts-SohN, wenn 
er jetzt, wohin ihn sein Tagewerk ruft, freudiger 
g e h t  i n  d e m  G e f ü h l e :  „ J e t z t  l o h n t  e s  s i c h  z u  
arbeiten" — sie auch haben att jenem Segen 
ihren Theil« 

O so pfeifen wir dich, Vater itit Hinntiel, 
„daß du deinem Livland Gnade erzeiget und ihm 
geholfen Hilst," ü) „daß wir gehöret haben> wie 
du o Herr geredet; wie du Frieds zugesagt hast 
deinem Volke, und deinen Heiligen; und sie 
nun nicht auf eine Thorheit gerathen sollen!" 
So flehen wir: „Es sei deine Hilfe nahe" die-
sc» Versammelten, „die dich furchten" wollen; 
deine Hilfe erleuchte, sie starke, sie begeistre 
sie, zu schaffen und zu sichern, „daß in uuserm 
Lande Ehre wohne." Und dadurch, daß von nun 
an, für alle Zukunft, in Livland „Güte und 
Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und 
Friede sich küssen; daß Treue in dem Vaterlands 
wachse und Gerechtigkeit vom Himmel freundlich 

*) Nach Psalm 85/ v. 8 — 14, 
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auf dasselbe nieder schaue; daß du, o Herr, 
forthin auch darin Gutes uns thuest, daß un» 
ser Land reicher und fröhlicher sein Gewächs ge-
be; daß, in Allem und für Alle, Gerechtigkeit vor 
dir bleibe und im Schwange gehe" — das sei 
dann, D Gott! dieser Versammlung Lohn, noch 
an ihren spatesten Enkeln; das der bleibende 
Ruhm des obersten Fürsorgers dieser Provinzen, 
und die Freude aller treuen Diener des Gemein-
Wohls in Land und Reich; das eiue höhere 
Thrones-Seligkeit dem ganzen Kaiserhause; und 
eine Himmels-Krone von dir, du fttmig aller 
Könige, für deinen Auserwählten Alexander! 
das seinem ganzen Reiche eine Hoffnung; der 
Menschheit eine Wonne, und deinen Engeln und 
Verklärten selbst ein neuer Preisgesang zu dei-
ner Ehre, du Allweiser! du Gerechter! 0! du 
Erbarm er! — Unser Vater im Himmel zc. 
Der Herr segne euch zc. 

GS. Sonntag» 
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Z w e i  C o m m u t n o n r e d e t l ,  
vor dem Abgange eines ernst und gutgesinnten Jünglings 
ans einem angesehenen Haufe zum Kriegsdienste und nach 
dem ersten Besuch desselben bei seinen Elrern, in Gegen­

wart seiner Familie, 
gesprochen 

von 
G .  E ,  L e n z  z  u  D  0  r  p  a  t .  

I. 
(Vor der Abreise im Inhr isi5.) 

Unter allen Feierlichkeiten, die unsere Religion 
als Hülst? - und Beförderungsmittel ihres wohl-
thatigen Zweckes, als Unterpfander und Zu ff che-
niugen göttlicher Gnade, als Befestigungsmittel 
im Guten und zur Beruhigung unseres Herzens 
uns darbietet, behauptet diejenige heilige Hand-
lung, zu der Sie, meine geliebten Mitchristen, sich 
hier eingefunden haben, gewiß den höchsten Rang. 
Von welcher Seite und in welcher ihrer wohltha-
tigen Beziehungen und Wirkungen wir sie auch 
betrachten mögen: immer werden wir von dieser 
Betrachtung des Glaubens voll scheiden, daß sie 
sich allen Bedürfnissen unseres Geistes und Her-
zens anschmiege, allen Umstanden und Begeben-
Heitnt unseres Lebens anpasse. Wir dürfen in 
jedem vorkommenden Fall uns zuversichtlich an 
die Todesfeier unseres Herrn und Erlösers wen-
den, um befestigter in dem, was uns das Theu-
erste seyn muß und zufriedener mit Gott und je-

Magazin, Ial>rg.iLi8. H-4. nr, 
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der feiner Schickungen den Weg unseres Lebens 
fortwanoeln zu können. 

Heute bietet sich, in Erwägung der besonde-
ren Umstände, von welchen Sie, g. Chr., sich 
gedrungen fühlen, sich in das Gedachtniß des 
Gekreuzigten zu versenken und die Wohlthaten 
seines Todes zu empfinden, — heute bietet sich 
mir die Abendmahlsfeier von der Seite dar, die 
wir mit den Worten des heiligen Mannes Got-
tes bezeichnen können: „Es ist ein köstlich Ding, 
d a ß  d a s  H e r z  f e s t  w e r d e . "  E b r .  i 3 ,  9 .  D i e  
K r a f t ,  w e l c h e  d a s  G e d a c h t n i ß  d e s  H e r r n  
a u f  d i e  B e f e s t i g u n g  u n s e r e s  H e r z e n s  i n  
jeder lobenswürdigen Eigenschaft, na-
m e n t l i c h  i n  g u t e n  G r u n d s ä t z e n  u n d  i m  
Vertrauen auf Gott äußert, bestimme 
heute den Gang unserer Andacht. 

Wie köstlich es sei), daß das Herz fest wer-
de in seinen Grundsätzen und in der Anwendung 
derselben auf das Handeln, daß es ferner fest 
werde im Glauben und Vertrauen auf Gott, das 
fühlt jedes reifere Gemüth, das empfindet jeder 
für die Wahrheit offene Sinn ohne nmständli-
chen Beweis. Die Erfahrungen unferes Lebens, 
wenn sie auch noch fo einfach sind und sich 
nicht über den gewöhnlichen Kreis erstrecken, be-
lehren uns doch hinlänglich, daß bei weitem das 
größte Wehe der Menschheit aus Leichtsinn und 
Wankelmuth, aus Uubestand und Flatterhaftig-
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feit, mithin aus denjenigen Fehlern, welche der 
Festigkeit des Sinnes und Herzens widersprechen, 
entstehe. — Nicht genug, daß der Leichtsinn, je-
der aufkeimenden Neigung und Lust folgend, ohne 
zu überlegen wohin sie führe, oft allzufpät in 
f r u c h t l o s e r  R e u e  a u f  d e n  T r ü m m e r n  d e s  e i g e -
nen Glückes jammert und sich selbst verdammen 
muß: der Leichtsinn überliefert uns eben so sehr 
der Gefahr, UNS an den Rechten unserer Neben-
menschen zu vergreifen, unser Gewissen mit den 
Vorwürfen, selbst sehr geliebter Personen, zu be-
lasten und so unsere Ruhe einzubüßen. 

Ist cö mithin jedem Menschen und beson-
des demjenigen Menschenalter, welches noch die 
ganze Laufbahn des Lebens vor sich hat, zu wün-
fchett, daß es sich von diesem so allgemein ver? 
breiteten Fehler, der vorzüglich der Jugend ei-
gen zu seyn pflegt, frei erhalte und festen Sin-
nes, gewappnet mit guten Grundsätzen, die ver-
suchungsvolle Bahn betrete, so fragt sich's nur: 
ist das Gedachtniß deö Herrn dazu geeignet, da, 
wo der Ernst noch fehlet, den Saamen guter 
und fester Grundsätze in die Seele zu streuen und 
da, wo dieser Saamen bereits Wurzel gefaßt 
hat, ihm ein noch fruchtbareres Gedeihen zu ver-
schaffen? — Ein Blick auf die Natur der heiligen 
Handlung aber, die wir begehen wollen, muß 
uns belehren, daß unter allen Handlungen der 
Religion keine fo sehr geeignet ist, die Seele 
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ernst zu stimmen und ihr eine ernste Ansicht des 
Lebens und seiner Bestimmung mitzutheilen, und 
sie dadurch in den besten und edelsten Grund-
satzen für die Zukunft zu befestigen, als die To-
desfeier Jesu im Abendmahlc. 

Hier schwebt ber andächtigen Seele das Le-
ben und Leiden, das Wirken und Dulden Jesu 
Christi, des Befreiers der Menschheit vom Joch 
der Sünde, des Uebels, vor. Wie kann das An-
schauen eines solchen Lebens, aus dem jede leise 
Spur von leichtsinnigem Haschen nach den Niel)-
tigkeiten der Welt, von Wankelmuth und Unbe­
ständigkeit im Guten verbannt ist; — wie kann 
das Anschauen eines Lebens, das von Anfang 
bis zu Ende von einer strengen Regel, vom 
Grundsatz der Liebe und des Gottgehorsams be-
stimmt und geleitet wurde; — wie kann das An-
denken an Denjenigen, von dem seine Zeugen 
einmüthig sagen: „er fehlte in keinem Stück; 
in seinem Munde ist kein Betrug erfunden wor-
den; er war heilig, unschuldig, von den Sün-
dem abgesondert und höher denn der Himmel 
ist;" — wie kann ein solches Andenken erman-
gel», unserem Geiste eine göttliche Richtung zu 
geben, auf unser Gemüth den tiefsten Eindruck 
zu machen, unserem Herzen eine heilige Stim-
mung mitzutheilen und jeden guten Vorsatz, der 
uns bisher belebte, jede edle Gesinnung, jeden 
festen Lebens-Grundsatz bis Zur Unerschütterlich­
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keit zu befestigen? Zitami' wenn sich damit die 
Ueberleguug, wie es seyn soll, verbindet: „Wir 
sind allzumal zur Nachfolge Christi berufen; ein 
Jeglicher, der Christo angehört, der soll auch 
wandeln gleich wie Er gewandelt hat; Christus 
hat. uns ein Vorbild gelassen, daß wir seinen 
Fusistapfen nachfolgen sollen; dazu hat er sein 
Leben für unS hingegeben, auf daß er uns er-
lösch* von aller Ungerechtigkeit und sich reinigte 
ein Volk zum Eigmthum, das fleißig wäre zu 
guten Werken." Und, indem wir eben seinen Tod 
feiern, der den Gipfel seines Verdienstes um uns 
bezeichnet; indem wir den Leib und das Blut 
des Herrn empfangen und aller Wohlthaten sei-
nes Todes, der Versöhnung mit Gott und der 
Beruhigung unscrs Herzens theilhaftig zu wer-
den wünschen und hoffen: — in dem Augenblick 
sollte sich uns nicht die Wahrheit in aller ihrer 
Starke aufdringen: daß nur unter der Bedin? 
gung eines treuen Gehorsams, einer liebevollen 
Nackfolge, eineö festen Beharrens bei den Grund­
sätzen, die uns dieser heilige Augenblick mittheilt, 
das sehnlich Erwünschte uns zu Theil werden 
könne? Nein, wahrlich! wer das heilige Abend­
mahl mit Andacht und Glauben und mit voller 
Theilnahme des Geistes an dem, was vor den 
Sinnen vorübergeht, genießt, in dem müssen 
die guten Grundsätze, die wankend geworden 
waren, wieder erneuert, und die noch in ihrer 
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Reinheit und Kraft bestehen, noch mehr befe­
stigt werden. 

Eben so leicht werden Sie sich, m. G., von 
ber zweiten Wirkung der Gedächtnißfeier des Herrn, 
die wir heute an uns zu erfahren wünschen, über-
zeugen. Sie soll uns im Vertrauen auf Gott 
befestigen. Wie schwer uns gar manche Falle 
des Lebens werden müßten und wirklich werden, 
wenn wir sie ohne die Stärkung ertragen sollten, 
welche das feste Vertrauen auf Gottes schützende 
Macht und schirmende Güte dem menschlichen 
Gemüthe gewahrt: — darüber nehme ich Ihre 
eigene Erfahrung wie die eines jeden Menschen 
in Anspruch. Uud ob das heilige Abendmahl 
dieses Vertrauen in uns nähren und befestigen 
könne? Gottlob! das Beispiel so vieler Gedrück­
ten und Unglücklichen, so vieler Kummer- und 
Reuevollen, die aus dieser Quelle Trost und Er-
munterung geschöpft haben, belehrt uns hinlang-
lich über die tröstende Kraft dieses Gnadenmit-
tels; wie viel mehr sollen wir denn nicht die­
selbe Wirkung von ihm in leichteren und ge-
wöhnllcheren Fallen hoffen! Die ganze Geschichte 
der Person und der Lehre unseres Heilandes ist 
ein fortlaufender Beweis der unmittelbarsten und 
besondersten Vorsehung Gottes; der ganze Zweck 
seiner irdischen Erscheinung, von ihrem Aufgang 
bis zum Niedergang, das sprechendste Denkmahl 
der Barmherzigkeit und Liebe des ewigen Vaters 
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gegen seilte Kinder. Wie sein Vertrauen auf des 
Vaters Mad-t und Gnade sich bewahrte und be-
lohnte, wie sein Leiden und Sterben herrlich ge-
krönt ward mit unvergänglichem Preis und ewi­
ger Ehre; so soll jedem redlich gläubigen Gemü-
the, das sein Vertrauen und seine Hoffnung in 
schweren wie in leichten Fallen auf den Herrn 
ber Herren setzt, der Lohn zu Theit werden, daß 
es sich nie von ihm verlassen sieht, daß es seine 
machtige Hülse erfahrt, daß es sich überall in 
seiner herrlichen Gemeinschaft fühlt. 

So soll denn bie heutige Feier des heiligen 
Abendmahls auch in diesem engverbundenen Kreise 
die gepriesene Wirkung hervorbringen, daß sie 
„unser Herz fest mache," daß sie es in guten 
Grundsätzen und im Vertrauen auf Gott starke. 
Die Anwendung ber gehörten Wahrheiten auf 
tfett uns zunächst liegenden Zweck werden Sie 
selbst, gel. Mitchr., leicht machen. Ich brauche 
es Ihnen so wenig zu verhehlen als ich es möchte, 
mein junger Freund! daß diese Familienfeier be­
sonders durch Sie veranlaßt ist. Der Schritt,' 
welchen Sie zu thun im Begriff sind, der Ent-
schlup , welchen Sie für Ihre künftige Bestim-
mung gefaßt haben, macht es wünschenswerth, 
wichtig, ja nothwendig, daß Ihnen unmittelbar 
vor seiner Ausführung das Leben überhaupt und 
namentlich Ihre Zukuuft in einem höheren und 
heilig ernsten Lichte erscheine» Sie verlassen daS 
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elterliche HauS, freilich nicht zum ersten Male, 
aber doch auf längere, ungewisse, vielleicht auf 
sehr lauge Zeit. Schon das Scheiden selbst von 
geliebten und verehrten Personen, von der täg­
lichen süßen Gewohnheit dcs Bcisammenseyns 
muß eine wehmüthig ernste Stimmung in Ihnen 
hervorbringen. Noch weit mehr muß dies die 
Erwägung des Zwecks bewirken, um dessentwil-
len Sie eine so weite Strecke der Erde durch-
messen wollen Es ist Ihnen selbst gewiß nicht 

unbekannt, daß der Stand, den Sie sich er-
wählt Haben, der Gefahren mehr als vitle an­
dere Stände, nicht bloß für Leib und Leben, son-
dem vielleicht noch mehr- für die Seele enthalt. 
Wahrlich! von hoher Wahrheit und unmittelba-
rcr Anwendbarkeit auf den Jüngling, der sich 
b$M Krieg erstände widmet, ist das Wort des Er-
lösers: „Fürchtet Euch nicht vor denen, die den 
Leib tödten, aber die Seele nicht mögen tddten; 
sondern fürchtet Euch vielmehr vor dem, der Leib 
und Seele zusammen in die Hölle verderben kann!" 
Denn die Gefahren, die das leibliche Leben tref-
fen, sind, obgleich auch furchtbar, doch nur ei-
ner Art; die der Seele drohen, aber so zahl-
reich und mannigfaltig! 

Sehen Sie hier die Erzeuger uud Pfleger 
Ihres jugendlichen Lebens, die Personen, welche 
den nächsten, natürlichsten, pflichtmäßigen An-
theil an Ihrem Schicksale nehmen. O lassen 
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Sie sie die Hoffnung von hinnen nehmen, daß 
die Stunde, die Sie jetzt verleben, noch dazu 
beitragen wird, die guten Grundsätze, die so 
lange mit so zärtlicher Sorge in-Ihrer Seele ge-
pflegt wurden, zu befestigen und ihnen die Un-
erschütterlichkeit zu verleihen, vermöge deren Sie 
unter Gottes Beistand jeder Gefahr, die Ihrer 
noch unverdorbenen Seele drohen konnte, weise 
und glücklich entgehen können. Lasten Sie uns 
Alle, lassen Sie auch mich, der ich berufen 
war, Sie einst zum ersten Genuß dieses heiligen 
Mahles vorzubereiten und zu einem Bekenner 
Jesu, zum Jünger der ewigen Wabrheit zu wei-
hen, — lassen Sie insbesondere Ihre tiefbeweg-
ten, zärtlichen Eltern sich mit der Hoffnung von 
Ihnen trennen, daß der gesetzte, ernste Sinn, den 
Sie bisher bewiesen haben, nicht untergehen 
werde in den wilden Strudeln des kriegerischen 
Lebens, im Getümmel flüchtiger, rauschender Ge-
nüsse, die die Beschwerden und Gefahren des 
Waffenlebens versüßen sollen, unter so manchen 
Beispielen von Rvhheit und Ausgelassenheit, die 
sich Ihrem Auge darstellen werden; — lassen Sie 
uns mit der Hoffnung Sie entlassen, daß der 
gesetzte, untadelige Sinn, den Sie bisher in den 
leichteren Lebensverhältnissen bewiesen haben, sich x 

auch in den schwierigeren rein und fest erhalten 
werde. Geloben Sie das bei diesem göttlichen 
Bundeömahle, wo Alles Sie zum Ernst und 
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Rachdenken auffordert und hoffen Sie zu Gott, 
daß Er selbst diesem Gelübde beifällig seyn und 
Ihnen die Kraft geben werde es zu erfüllen. Ver-
trauen Sie auf den Allmachtigen, in dessen Hand 
wir mit Leib und Seele stehen, auf den Heili-
gen, der die Gedanken der Menschen kennet, daß 
Er Ihren ernstlichen Willen durch seines Geistes 
Kraft unterstützen uud Sie an Leib mtb Seele 
unversehrt in die Arme Ihrer sehnsuchtsvoll har­
tenden Eltern zurückführen werde. O kehren Sie 
einst zurück, nicht ohne Ruhm und Lob in Ih-
rem Beruf und-Dienst, aber auch mit-dem noch 
höheren Lobe, ein so guter und reiner Mensch 
und Christ geblieben zu seyn, als der Sie weg-
gingen. 

Gott wird die heißen Gebete erhören, die 
Sie, theure Eltern dieses Jünglings! in dieser 
Absicht für Ihren Sohn thun. ' O möge diese 
Stunde und ihr heiliger Inhalt auch Sie mit 
dem Vertrauen auf Gott erfüllen, daß Er Ihre 
gerechten, innigen und flehentlichen Bitten für 
die leibliche und sittliche Erhaltung Ihres Lieb-
lings mit Erhörung krönen werde. Sic sind im 
Begriff, sich Dem zu nahen, welcher verheißen 
hat, zu erhöreu und zu erfüllen, was wir „in 
Seinem Namen" bitten würden; und wahrlich! 
ein Gebet des Inhalts, von Eltern für ihren 
Sohn gethan, ist ein Gebet in „Seinem Na­
men," in Seinem Geist, in Seinem Sinn. 
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O sei Du denn bei uns gegenwärtig, All-
gütiger! Vater in Christo! Erhöre die Gebete, 
die in diesem Augenblick zu Dir hinaufsteigen und 
erfülle Die heiligsten und reinsten Wünsche, die 
die Menschenbrust hegen kann! Weihe uns alle 
durch deinen heiligen Geist zur Festigkeit im Gu­
ten UND im Vertrauen auf Dich, und gieb, daß 
wir uns in diesem Geiste früh oder spat wieder 
hier versammeln mögen! Amen. 

Uebergang zur Beichte und Communion. 

II. 

(Nach der ersten Wiederkunft im Jahre 1S17.) 

Q>or Dir, Allgegenwärtiger! im engen Kreise 
versammelt, den Beweisen Deiner väterlichen Für-
sorge, auch über uus, gerührt nachdenkend, fle­
hen wir Dich an: Du wollest uns nahe seyn 
mit Deinem Geist und uns seine Gegenwart kund 
werben lassen in dem Frieben, ben bie Welt 
nicht geben kann! In Deinem Namen und zur 
Feier Deines Gedächtnisses vereinigt, göttlicher 
Erlöser! bitten wir Dich: Du wollest in dieser 
Stunde unter uns weilen und uus aufrichten 
und stärken durch Dein theures Wort und hohes 



Beispiel, Du wollest uns aufs neue ermuntern 
zur Treue gegen Dich und zu Allem, was gut 
und heilsam ist, durch das Andenken an Deinen 
Tod! O erhöre uns und uns.re herzlichen Wün-
sche und Bitten! Amen» 

Es erfüllt ein Gott und den Erlöser lieben-
des Gemüth immer mit Freude, wenn es wahr-
nimmt, daß das Andenken an Den, der für uns 
sein Leben dahingab in den Tod, um uns die 
^ochsten Güter zu erwerben, sich auch in die 
Fredde und das Glück der Menschen mischt, 
daß sein Gedachtniß nicht vergessen wird in den 
glücklich en Stunden, die eine christliche Fa­
milie durch Gottes Gnade zahlt; daß die Er-
innerung an Ihn und seinen Tod für etwas ge-
halten wird , was die natürlichen Baude der 
Liebe noch fester knüpfen und Vie Glieder eines 
wohlgeordnet en christlichen Hauses auf den unge-
wissen und i>>ersuchungsvollen Wegen des irdischen 
Lebens ur id Berufs gemeinschaftlich bewahren 
u n d  l e i t e . ,  s o l l .  

M\.£ dieser frohen Empfindung heiße ich Sie 
insges.ammt willkommen, theure Mitchristen, und 
i n s a v e s o n d e r e  S i e ,  j u n g e r  F r e u n d !  I n  d e m  Z w e c k  
Ihres heutigen Erscheinens vor Gott ehre ich 
die Kraft der Religion, die der nachdenkenden 
Seele die Mahnung ertheilt, für ein glücklich 
erlebtes Ereigniß dem Lenker der Schicksale zu 
danken und für die Pflichten und Loose der Zu-
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fünft sich durch ein frommes Gebet zu dem Vater 
in der Höhe und zu dem ewigen Retter der Men-
schenseelen starken. 

So finden Sie, mein junger Freund, und 
mit Ihnen Ihre theuren Eltern und Angehört-
gen, in dem Rückblick auf die Zeit, welche seit 
Ihrem letzten Geuusse des heiligen Mahles an 
dieser Statte vor dem Antritt Ihres ehren- und 
gefahrvollen Berufes^ verflossen ist, eine gewicht­
volle Aufforderung,' dem unsichtbaren Regierer 
Ihrer Schicksale gerührten Dank zu opfern für 
die treue Leitung, die Sie in der Entfernung 
von dem vaterlichen Hanse und von der treten 
Elternsorge erfahren haben, für die Abwendung 
jeder Gefahr für Leben und Gesundheit und für 
die noch dankenswerthere Bewahrung vor den 
Versuchungen der Welt. Denn wem sonst, als 
Ihm, dessen allmachtige Hand Alles trägt und 
erhalt, wollten Sie das Glück zuschreiben, daß 
Sie gesund, froh, munter an Leib und Seele 
die theuren Eltern, die geliebten Geschwister, die-
liebe Jugend-Heimath wiedergesehen haben? So 
finden Sie auch in dem Augenblick, wo Sie sich 
zur abermaligen Trennung anschicken und den 
Pflichten Ihres Standes und Berufes aufs neue 
entgegengehen, eine eben so natürliche und drin-
gende Veranlassung r sich mit Leib und Seele 
wieder Demjenigen zu befehlen, in dessen Hand 
unser Leben und Glück steht, und dessen Geist 
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uns regieren muß, wenn wir den wechselvollen 
Pfad des Schicksals mit Ruhe und Würde bis 
an sein Ungewisses Atel verfolgen wollen. Es 
kann ja nicht fehlen, daß ein einigermaßen zur 
ernsten Ansicht des Lebens und seiner Verhalt-
uisse aufgelegtes Gemüth sich durch die wichti-
geren Abschnitte und Ereignisse desselben bewogen 
fühle, ein stilles frommes Nachdenken über feine 
Schicksale, über seine Pflichten, über Die Art, 
wie es denselben gelebt hat und nachgekommen 
ist, anzustellen und einen demüthigen, bescheide-
nett, bald zuversichtlicheren bald schüchternen 
Blick zu dem allwissenden Zeugen seiner Gesin-
uungen und Handlungen zu erheben, je nachdem 
ihm das Gewissen ein beruhigendes oder nieder-
schlagendes Jeugniß giebt. Nur zu sehr hindern 
uns die Eindrücke des Tages und die Forderun-
gen der Welt an der immer nöthigen Sammlung 
des Gemüthes; nur zu oft, das fühlen wir wohl, 
reißen die Strudel der Geschäfte und Zerstreuun-

gen unsere Gedanken mit sich fort, als daß das 
Herz so wachsam bleiben konnte, wie es ihm 
Noth und heilsam ist; nur zu leicht keimen in 
diesem halben Seelenschlaf Neigungen auf, die, 
wenn sie unbemerkt fortwüchsen, zu gefährlichen 
Leidenschaften werden würden, oder es kehren fast 
bewußtlos die alten Fehler, deren Ablegung wir 
schon mit reuigem Ernst gelobten, in das unbe-
wachte Herz zu offenen Thüren und mit gefahr­

— 351 — 

lich verstärkter Gewalt zurück. Darum stehen 
eben die Gotteshauser mitten unter dem weltli-
che» Treiben und unter den mannigfaltigen Trnn-
melplatzen der menschlichen Geschäftigkeit aufge-
richtet als Zufluchtsörter des stillen Nachdenkens 
und der frommen Sammlung und die Kirche 
Christi ruft unausgesetzt die Menschen zu sich 
hinein, damit sie über dem Menschen des Tages 
nicht den Der Ewigkeit vergessen, damit sie über 
dem Genuß- und Geschäftssinn nicht den Chri-
stensinn verloren und unter den andringenden 
Forderungen des Bedürfnisses und der burgerli-
chcn Pflicht nicht das höhere und ewige Heil der 
Seele aus den Augen selben mögen. —- Unter al­
len Anstalten aber, an welchen sich daS Chri-
stengemüth wie an Himmelsleitern zum höheren 
Sinn und zum göttlichen Leben erhebt, welche 
wäre wohl mehr geeignet, unsere Gedanken von 
der Bahn, die sie gewöhnlich verfolgen, abzu-
lenken, und mit himmlischer Kraft auf das Eine, 
was Noth ist, hinzuführen, als die Todesfeier 
Christi selbst? Sie, die der Vereinigungspunkt 
aller Wahrheiten der Religion und aller Rath-
fchlusje Gottes über unsere Erlösung und unsere 
höhere Bestimmung bildet;— sie, die das Ehrwür-
digste und Größte, was die Geschichte oer Men-
schen erzählt, uns vorhält: den Tod des Unschul-
digen und Heiligen für sein gefallenes Geschlecht, 
das freiwillige Opfer des Sohnes Gottes für feine 
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Brüder;— sie, die alles Rührende, was Religion 
und Tugend haben, zusammenfaßt und uns auf 
das ernste Ziel derselben hinweiset, uns selbst abzu-
sterben, um Gott und Christo zu leben: sie muß 
auch unser Herz weit über Welt und Zeit erheben 
und es starken für seine heiligsten Pflichten gegen 
alle Gefahren und Versuchungen der Sinne; aber 
zugleich auch unser Innerstes aufschließen vor uns 
selbst und es vor unseren prüfenden Blicken so oft 
fen darlegen, wie es der Allwissende in jedem Au-
genblick kennt. An wem aber auch diese Feier 
der gewünschten Wirkung verfeh t und ohne erneu­
erte fromme Gelübde hingeht: der muß einem zu-
gellosen Leichtsinn oder einer ünerweichlichen Härte 
und Empfindungslosigkeit preisgegeben seyn. 

In der Ueberzeugung, daß auch Sie, gelieb-
ter Freund in Christo! aus dem frommen Anden-
ken an den Stifter Ihres Heils, der auch für Sie 
gestorben ist und Sie zu seinem Diener erkauft hat, 
Gnade um Gnade vom Herrn schöpfen werden, 
heiße ich Sie willkommen. Sie wollen nur die 
Gelübde der Gottesfurcht und des Christenwandels, 
der Menschenliebe und der Pflichtentreue, die Sie 
schon manchmal hier abgelegt haben, erneuern, wol-
len aber zugleich durch das herzlich demüthige Ge­
ständnis; Ihrer Fehler und mancher Untreue gegen 
jene Gelübde sich des Wohlwollens Ihres Gottes 
und Heilandes und des Beistandes Seines Gei-
stes zu allem Guten, mithin der sichersten Stütze 

Ihrer Ruhe und Seligkeit aufs neue versichern. 
Mir schwebts in der Erinnerung, daß ich Ihnen 
an dieser Stätte, als Sie mit den geliebten Jh-
rigen vor dem Antritt Ibrer jetzigen Laufbahn 
sich zur Trennung hier anschickten und stärkten, 
die Worte des Apostels an's Herz legte: „Es 
ist ein köstlich Ding, daß das Herz fest werde;" 
daß ich Ihnen mit denselben das treue Festhal-
ten an den schon früh Ihrem Herzen eingepflanz-
ten guten Grundsätzen empfahl und Sic, wie 
Ihre von der Nahe des Scheidens bewegten El-
tern, im Vertrauen auf Gott, den überall Na-
hen und immer Gütigen, zu bestärken suchte. 
Wie freut es mich, daß ich Ihnen diese Worte 
wieder ins Gedächtnis; rufen darf, ohne Ihnen 
ein Gefühl der Beschämung und Reue über 
nicht geachteten treuen Rath zu verursachen! 
Und was sollte mich hindern, auf Ihre noch be-
festigtere Ueberzeugung von der Wahrheit dieser 
biblischen Worte jetzt zu rechnen, da nun auch 
gesammelte Erfahrungen und, mit dem Fort­
schreiten deS Alters, auch das reifere und gründ-
kichere Nachdenken Ihnen dieselbe erleichtert ba-
ben müssen? Es.kann Ihnen, in den dritte­
halb Iahren, während welcher Sie sich selbst 
überlassen waren, nicht an Augenblicken gefehlt 
haben, wo Sie, in der Fremde unter Fremden, 
durch weite Strecken getrennt von denen, die 
Ihr Herz am innigsten liebt, nicht hu Bereich 

Magajitt, Jahr«. ISIS. H 4 zZ 
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des elterlichen Schutzes und unter so mannich-
fachen Gefahren, den Werth eines festen Ver-
trauens auf den Allgegenwärtigen und Allgütigen 
kennen lernen mußten. Es kann Ihnen in Au-
genblicken des ernsteren Nachdenkens über sich 
und Ihre Lage, deren Sie doch, wie ich mit 
Zuversicht hoffe, auch manche, selbst mitten un-
ter den steten Beschäftigungen und Zerstreuun-
gen, selbst im Waffengetümmel, gezahlt haben 
werden, nicht entgangen sein, wie ein reines, 
kindliches Vertrauen auf den stets nahen Zeugen 
unserer Schicksale und Handlungen nur in einem 
reinen, kindlichen Herzen erwachsen kann, in ei-
nem Herzen, das sich das Zeugniß der Treue 
gegen die erkannten guten Grundsatze und Ge-
lübde geben darf. Es kann Ihnen in dem bims­
ten Menschengewühl und unter den vielartigen 
Bekanntschaften, worin Sie lebten, nicht an 
Gelegenheit gemangelt haben, die Beobachtung 
zu machen, wohin ein leichtsinniges Vergessen 
der ernsten Versprechungen, die man Gott ge-
than, und der frommen Eindrücke, die man in 
der Jugend empfangen, verführen kann; beson-
ders in einer Lage nnd unter Umstanden, in de-
nett sich der Aufforderungen zum ungebundenen 
Leichtsinn, zur rohen Ausgelassenheit, zum Sit-
tenverderben sinden. Ach es wird sich Ihnen 
gewiß manchmal wehniüthig, ja schauderhaft, 
aufgedrängt haben, wie elend am Ende diejeni­

gen immer sind, die kurze Stunden eitler und 
sträflicher Llist gegen das dauernde Glück des Le-
bens eingetauscht haben und, in selbstgeschaffe-
nem Wehe, den Trost eines guten Gewissens 
entbehren! Fassen Sie dufe Erfahrungen alle 
mit einem reifen Nachdenken zusammen uud er-
heben Sie Ihr Herz in frommer Rührung zu 
Gott, ihm dankend, daß Er Sie vor Verirrun-
gen bewahrte, in die Tausende zu ihrer eignen 
und aller derer, die sie lieben, zu später Trauer 
stürzen! Aber erheben Sie sich auch zu erneuer­
te« Gelübden kindlicher Treue und Folgsamkeit 
gegen den himmlischen Vater, der Ihnen durch 
Ihren Heiland den Weg des Heils weiset. — 
Herzlich und freundschaftlich mahnend rufe ich 
Ihnen allen jene Worte der Schrift zurück, an 
die ich einst nicht fruchtlos meine Ermahnung 
knüpfte, und füge noch jene hinzu, die einen 
unerschöpflichen Stoff nachdenklicher Wahrheit 
enthalten: „Bewahre Dein Herz mit allem Fleiß, 
denn daraus gehet das Lebeii!" Ja das achte 
Menschen - und Christen - Leben, das die Schatze 
der Erde für nichts achtet gegen die Schatze, die. 
der Himmel in ein frommes, gottgetreues Herz 
legt, das seine Glückseligkeit nicht an die ver-
gänglichen Reize der Welt, an leere, zeitverder-
bende Eitelkeit, oder an die nur zu bald entflo-
hetten berauschenden Freuden der Sinnlichkeit, 
sondern an ein ernstes, mühevolles, aber auch 

2 3 *  



würdiges und ehrendes Tagewerks an die viel 
umfassenden aber auch segenbringenden Tugen-
den des Menschen und des Christen knüpft. — 
Wahrlich, indem wir uns so bestreben, wahre 
Ehre vor Gott durch ein christliches, tugendrei-
ches, gewissenhaftes Leben und Handeln zu er-
langen, gewinnen wir auch wahre Achtung und 
Liebe in der Welt, nicht bloß den äußeren Vor-
zügen unseres Standes und dem Glück unserer 
Verhaltnisse, sondern auch unserer Person, und 
sichern uns den Beifall Gottes und der Men-
schen zugleich. Zu diesem Leben in Christo star­
ken Sie sich denn, th. Schüler Chr.! auch heute 
aufs neue, und der Herr gebe Ihren Entschlie-
Hungen alle Kraft und Weihe, daß Sie auch in 
Zukunft stets, rote bisher, ausdauern mögen 
unter allen Versuchungen einer mannichfach. bc-
wegten Welt, in die Sie zurückkehren! Er walte 
mit Seinem gnadigen Schutze über Ihnen und 
Ihrem Leben, daß Sie lange Gelegenheit und 
Kraft haben mögen, sich im Dienste Christi Gott 
angenehm und den Menschen roerth zu machen! 
Gesegnet sei Ihr Aus- uttd Eingang; Ihr aber­
maliger Abschied von uns und Ihre abermalige 
Wiederkehr zu uns! So beten und hoffen Ihre 
theuren Eltern und Geschwister, und ich mit 
ihnen. 

Und nun empfangen Sie, m. Theuren! das 
Unterpfand der Gnade Gottes in Christo, in 

/ 

dem geweihten Brote uttd Wehte. Sie wissen 
aber, daß die Christen die heilige Speise und 
den heiligen Trank nicht eher berühren dürfen, 
als bis sie in Glaubett, Demuth und Reue das 
Bekenntniß ihrer Sünden vor Gott abgelegt ha-
ben. Haben Sic sich keiner besonder« Verschul-
düngen und keiner beharrlichen Abweichung vou 
seinen Geboten anzuklagen, so danken Sie Ihm, 
dettt Lenker der Herzen und Gedanken dafür, daß 
Er Sie durch Seilten Geist vor größeren Ver-
suchungen bewahrt hat. — Aber gewiß werden 
Sie auch dann des allgemeinen Gefühls von 
Sünde und Schwachheit sich bewußt sein, das 
auch die geförderten Christen, und diese am we-
nigsten, nie los werden, — uttd so wird auch 
Ihrer Erinnerung die vorhergegangene eigne und 
ernste Prüfung Ihres seitherigen Lebens manchen 
beklagenswerthen und herzlich bereuten Fehltritt 
gegen das Gesetz Gottes, das Ihnen deutlich 
bekannt war, vorgehalten haben. 

Veten Sic denn mit mir :c. 
(Uebergang zur Beichte.) 

x 
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N a c h t r a g  
z u fc,ett 

E r i n n e r u n g e n  a n  N o t  
D P r t  

G  S .  S o n n t a g .  

5)hne Zeit- und Raum-Verlust — mit Beziehung 
auf die Nachschrift zu dem Aufsatze des Herrn 
Propsts Moritz, im dritten Hefte dieses Magazins 
— sogleich zu dem versprochenen Nachtrage selbst! 
Er soll nicht sowohl Fehlendes ergänzen (da in der 
That dort nichts Wesentliches übergangen ist), 
als vielmehr einzelne schon angegebene Züge, ins-
besondere historisch, ctroae weiter ausführen. Und 
es gilt damit bloß dem Geschäfts-Manne; wie der 
Verf. ihn, in seiner vieljährigen Geschäfts - Ver-
bindung mit ihm, hat kennen lernen. Denn aller-
dings zwar lebte in dem Verewigten auch ein hoch-
interessanter Mensch; und insbesondere konnte 
dem Freunde auch, von dem viel-verpflichteten 
Freunde, ein Todten-Opfer zu gebühren scheinen. 
Allein wo es einem solchen Manne des Gemein-
wohls gilt, da muß, bei seiner Feier, auch das 
edlere Persönliche zurücktreten gegen daS Gemein-
wichtige und Gemein-nützige. 

Obschon noch unter des ehrwürdigen Lenz 
Amts-Verwaltung getroffen, war Roths Wahl 
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zur Empfehlung an die Regierung für die Präpo-
fitur (anfangs 1798) doch hauptsächlich das Werk 
deS nachherigen Successors vou Lenz, deS Men-
sehen - Kenners Danckwart, welcher jenen, bei 
dessen mehrmaligen: Aufenthalte in Riga, hatte 
würdigen lernen, und durch seinen dießfallsigen 
Einflusi auf den, bald darauf vollendeten, Bete-
ran, um Roth selbst, wie um die Provinz, ein 
qrosieS Verdienst sich erwarb. Denn mit so vollem 
Rechte Roths Nekrolog ihm nachrühmt: „das 
Amt eines Propstes zu desselben ursprünglicher 
Würde wieder erhoben zu haben", so wahr finden 
seine näheren Bekannten ohne Zweifel auch die Ve-
merkung, daß mit der Ernennung zu diesem Amte, 
für den Ernannten selbst auch, ein Zeitpunct Hb-
herer Kraft und Weihe eintrat. Der Verf. Dieses 
halt es 11111 so mehr für seine Pflicht, freimüthig 
sich darüber auszusprechen, weil er damit im 
Grunde nur nachspricht, was Roth selbst, ganz 
gewiß gegen andere Freunde eben so wohl, als ge-
gen Ihn, mehrmals theils angedeutet, theils aus-
drücklich erklärt hat. Nämlich dieß: 

Roth war ein eben so hoch-erfreuliches als 
mannichfaltig-lehrreiches Beispiel davon, wie der 
edle kräftige Mensch, a u f einem wichtigern Stand-
puncte, durch denselben, sich für denselben im-
111er mehr veredelt. Zwar konnte von Hintanse-
tzung der unmittelbaren nächsten Pflichten, bei ei­
nem Manne, wie Roth, nie die Rede sein. Im 
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Gegentheile! es finden sich, im Ober-Confisto-
/nunls- Archive, bereits aus den erstem» Iahren 
seiner Predigtamtö -Führung, Belege für Eifer 
und Treue, namentlich auch in der Jugend-Bil­
dung, welche durch die Umstände, in denen sie 
sich ergaben, nur um so beweisender erscheinen. 
Allein daH gestand Roth doch selbst, daß er früher 
jn den, dem Seelsorger-Amte/eigentlich fremden, 
Kreis des Geschäftslebens tiefer hineingeratheu. sei, 
und in demselben mehr sich gefallen habe, als er 
späterhin selbst billigte. Das neue Amt nun ließ 
ihm seinen nähern Wirkungskreis, erst schwieriger, 
dann wichtiger, und so nun nach und nach immer 
anziehender, erscheinen; bis er zuletzt dieses Tem-
pels eifrigster Priester, und am Ende, gerade in 
der Hinsicht auf das Weltliche, auch mit sein 
theuerstes Opfer wurde. 

Mochte auch die Veredlung anfangs am ficht-
barsten sich zeigen wieder im Praktischen und Intel-
lectuelleu, so ging sie doch — wie sie bei höheren 
Naturen das in der Regel liebt — immer mehr in 
das Moralische über; und, in Absichten und Ent-
würfen, wie in Neben-Hinsichten und Maaßre-
geltt, bildete sich immer edler die Klugheit zur 
Weisheit, das Nützliche zum Guten, das Gute 
zum Heiligen aus. 

Charakteristisch für den Mann waren einige 
Aenßernngen von ihm, gleich in der ersten Zeit sei-
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iier Ober-Consistoriums- Assessur (von 180j an). 
Bei der Uebernahme dieses Amtes erklärte er dem 
Freunde, an dessen Stelle und auf dessen Zureden 
er eintrat: „er werde sich vielleicht nicht selten ge­
nothigt sehnt, andrer Meinung zu sein, als dieser." 
„Desto besser!" mviederte der Freund, „dabei 
kann die Sacke nur gewinnen. Nichts ist verderb­
licher für die Geschäfts-Betreibung in einem Col-
legium, wie nichts verächtlicher für dessen Glieder, 
als wenn immer und überall Eine Ansicht ent-
scheidend vorherrscht, mag es auch die eines red-
lichen und sachkundigen Mannes sein!" Als denn 
nun, noch sogleich in der ersten Iuridik, der Freund 
einvtahl gelegentlich seinen Grundsatz ausgespro-
che» hatte, daß Ehescheidungen von den Behörden 
nach Möglichkeit erschwert werden müßten, fiel 
Roth mit Wärme, ja beinah mit einer gewissen 
(ihm übrigens in Geschäfts - Verhandlungen freut-
den) Leidenschaftlichkeit ein; bezeigte sein Erstem-
nen über einen solchen Grundsatz aus dem Munde 
eines Mannes, den er dazu für gefühlvoller gehal-
ten habe; und versicherte (mit Beziehung auf das, 
was man gewöhnlich dafür aufstellt) Er werde 
durchaus immer nur die entgegengesetzte Mannte 
befolgen. Schon in der nächsten Iuridik aber er­
klärte er eintnahl, ohne alle unmittelbare äußere 
Veranlassung: er nehme seine frühere Meinung 
zurück; und, belehrt genug, schon durch die bis 
dahin bereits gemachten Beobachtungen, halte er 



diefifallsige Strenge der Ehe-Behörden für eine in 
unfern Tagen hochheilige Pflicht. 

< Consistorial-Nath wurde er (1IS09) auf eine 
Unterlegung der Universitäts- Schul-Commission 
über seine Verdienste um das Parochial-Schnlwe-
settz wie er sie damals hauptsächlich erst in sei-
nem eignen Kirchspiele, und durch das damit ge-
gebene Beispiel sich erworben hatte. Der umfas-
sendere Einfluß, welchen er auf dasselbe in dem 
ganzen Dorpatischen Kreise officiell ausübte, datirt 
sich erst von jenem Jahre her; als in welchem er 
Assessor des Ober-Kirchen-Vorsteher-Amtes wur­
de (in Gemaßheit des Gouvernements-Regiernngs-
Nescripts vom IO. April, ivelches auch bloß in je-
nem Kreise zur vollen und bleibenden Ausführung 
gelangt ist). Es steht zu wünschen, daß von dem, 
was Roth in diesem Verhältnisse, unter fväfl tger 
Mitwirkung des Präses Herrn LandrathS Pistohl-
kors, gethan und veranlaßt hat, eben so wohl, als 
von seinen unmittelbaren persönlichen Leistungen 
an seinen eignen beiden Kirchspielö-Jnstituten, von 
einem unparteiischen Sachkundigen, dem Publi­
cum eine Nachricht gegeben werden möge. In so 
fern eine solche, mit ihren praktisch-anwendbaren 
Details, Funken in empfängliche Geister nah und 
fern sprühen würde, erhielte damit Roths Ver-
dienst jenes würdigste aller Denkmähler, welches 
in der Erzeugung immer neuer Verdienste noch in 
der spaten Folgezeit besteht. Einiges wenigsten? 
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über die Kannapaischen Schulen findet man in 
Albanus Schulblättern i8i3 S. io5ff. und 11Z ff. 

'Und IN Sonntags (noch nicht ausgegebenen) Aufsä­
tzen und Nachrichten, i.V. 2. Heft, S.35und41. 

Don Wladimir-Orden erhielt der Verewigte 
zunächst in Veranlassung seines Antheils, den er 
an der Untersuchung gewisser Ereignisse gehabt, 
welche bis jetzt nur noch im Allgemeinen zur Keimt-
nisi des Publicums haben kommen können. Es 
hatten nämlich im Jahr 1S14 auf einem Gute in 
der Nahe von Riga Auftritte statt gefunden, wel-
che, zunächst aus einer Korperschwäche entstanden, 
Symptome von Geisteskrankheiten hervorgebracht 
hatten, die in ihrer Verbreitung sehr gefährlich 
hätten werden können; und, in ihren ersten Aeuge­
rungen schon, wegen möglichen anderweitigen Zu-
sammenhangs, bedenklich erschienen. Der so um-
sichtige als kräftige Ober-Befehlshaber der Provinz 
hatte eine Untersuchung-Commission niedergesetzt, 
zu welcher er vom Ober - Consistorium ein geist-
liches Mitglied verlangte. Dazu wurde Roth er-
nannt; nicht bloß weil die beides näheren Glieder, 
mancher persönlichen Verhältnisse wegen, zurück-
treten zu müssen glaubten, sondern hauptsächlich 
wegen seiner ganz ausgezeichneten Tüchtigkeit zu 
einem solchen Geschäfte; durch seinen praktischen 
Schnell- und Scharfblick, seine Geistes-Gegen­
wart und sei» Talent für daö Jn-die-Enge-treiben 
durch Fragen. (Letzteres war in der That bei ihm 
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einzig, uiib fetzte ihn, wenn er bei wissen­
schaftlichen Prüfungen demselben zu sehr sich über-
ließ, zuweilen wohl, über den Rückweg für sich 
selbst, in Verlegenheit.) 

Uebngens hatte Roth, wofern nicht der weise 
Monarch, in Hinsicht auf die Belohnung der bei 
Einführung der Bauer- Verfassung von 1804 er­
worbenen Verdienste, die bekannte Erklärung gege* 
ben hatte, jenen Orden wahrscheinlich schon da-
mals erhalten. Auf jene Veranlassung nämlich 
war, durch allerlei Mißverständnisse, in einigen 
ehstnischen Gegenden eine Gahrung entstanden, die 
gerade, als in der Kaimapäischen Kirche die 
Bauerrichter aus drei Kirchspielen schworen sollten, 
unter einem versammelten Haufen von mehreren 
tausend rüstigen Mannern, auszubrechen drohte. 
Seiner Klugheit und Unerschrockenheit, verbunden 
mit einer seltnen achten Volksberedtsamkeit, ge-
lang es, die sich Weigernden zum Schwören zu bc-
wegen, worauf sich die übrige Menge zerstreute. 
Wie die Sachen damals standen, rettete er dadurch 
wahrscheinlich die ganze Provinz aus einer furcht-
baren Gefahr. Roths dießfallsiges Verdienst hat 
der Verf. dieses Aufsatzes, im Jahr 1807 zu St. 
Petersburg, aus dem eignen Munde des dama-
ligen Einführungs - Commissions - Präsidenten, 
Herrn wirklichen Etats-Raths Pufchtschin, mit 
Wärme rühmen gehört. 

In allen Verhältnissen, im Allgemeinen nicht 

bloß sondern auch in der besondern Betreibung je-
des Geschäfts, erschien Roth (wie auch daö schon 
der Haupt-Aufsatz bemerkt hat) als der geborne 
Geschäftsmann. Dahin möchte man in der einen 
Hinsicht selbst sein, gewiß mühsam genug errunge­
nes, Verdienst der Selbstbeherrschung rechnen. 
So feurig und kräftig er war, so tief reizbar, be­
sonders in gewissen Punkten: so sehr hatte er sich in 
der Gewalt, besonders wo es nun dem eigentlichen 
H a u p t p u n c t c  g a l t ;  u n d  s o  f e s t  w u ß t e  e r ,  u m  n i c h t  
die Granzlinie des Verantwortlichen und Ausführ-
baren zu überschreiten, sich diesseits derselben zu-
rückzuhalten; so, daß die eigentliche Form des Ver-
weises oder der Drobung, die er aussprach, mit 
ihrer Milde und jezuweiligen Unbedeutendheit ge­
gen die vorhergegangene, nicht selten wahrhaft er-
schlitternde, Motivirung, oft einen sonderbaren Eon-
trast machte. Wahrscheinlich aber blieb eben darum 
auch, weil er, bei der Stärke seiner Empfindun-
gen, den widrigen, selbst im vertrautesten Kreise, 
durchaus nicht gestartete, sich auszubrausen, von 
denselben nun auch nachher, in seinem Innern mehr 
nach, als er sich, wo es weiterhin mitwirkte, des-
sen selbstbewußt sein mochte. Und wo sich die Rasch-
heit und Gewaltsamkeit des angebornen Sinnes 
doch auch unverhohlen bloß gab, war: in der Ge-
ixeigtheit zu Maßregeln des Aeußersten , da wo das 
Widrige unmittelbar mit seiner Person in Collision 
kam. Sogleich völlig aufgeben wollen ein ihm ver­
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leidetes Geschäft, plötzlich sich losreißen wollen 
aus einer ihm beengend werdenden Verbindung, 
war bei ihm leicht wenigstens die erste Aeußerung 
des Unwillens; wenn auch nie die wirkliche That 
der spatern Ueberlegung. 

Wo es galt, an Machthaber die Nachtheile 
oder Vortheile von Bestehendem oder Einzurichten-
dem zu zeigen, bezog er Alles immer gern auf das 
große Ganze, auf den Staat, und dessen Ve-
dürfnisse, dessen Gefahren bei der Sache. Die 
Art selbst, wie er das that, bewies, daß das nicht 
etwa weltkluge Künstelei war, sondern die ihm.zur 
Natur gewordene Fertigkeit umfassenderer Ge-
fchäfts-Veziehungen. Gerade auö diesem Gesichts-
puncte auch muß man seine Vorliebe für eine ge-
wisse staatsbürgerliche Ncben-Wirksamkeit und Au-
ctorität unsrerLandprediger beurtheilcn, wenn man 
sie richtig würdigen will. Der Verf. dieses Anffa-
tzeö hat. darin nie mit seinem Freunde übcreinstim-
men können. Nicht bloß von allen staatsbürger-
lichen Dienstleistungen, zu denen man hier 
und da (sei es denn auch nur in Ermangelung an-
derer Werkzeuge) sie erniedrigt hat', wünscht er die 
Geistlichen überall befreit, sondern auch, durch zu 
viele Gelegenheiten zu eigentlichen bloß- staats­
bürgerlichen Verdiensten, hält er das Amt, wie 
den Sinn, der Diener des Evangeliums gefährdet; 
deren Herr und Meister nun doch einmal sprach: 
„Mein Reich ist nicht von dieser Welt." Er ver-

theidigt also nichts weniger als seine Ansicht, 
wenn er hier für Roth spricht. Aber das ist er der 
Gerechtigkeit schuldig, zu erklären: Wo der amts -
eifrige, kräftige Mann dergleichen forderte und 
geltend machte, war es ihm durchaus nicht um den 
armseligen Schein einer vermeintlichen Ehre, son-
dcrn um oas ehrwürdige Seyn des eigentlichen 
Wirkens, zu thun. Hindern und ahnden das Böse 
und Unwürdige wollte er können; sichern und för-
dem das Gute und Gemeinnützige; höchstens Trotz 
bieten der plumpen Anmaaßung und der rohen Wi-
dersetzlichkeit. Und selbst, wo es ihm wünschens-
Werth erschien, daß die Gewalthaber unfern Stand, 
als auch politisch und polizeilich brauchbar schätzen 
sollten, war es ihm doch nur deshalb darum zu 
thun, damit sie dafür auch, in dessen eigentlichem 
Vernfe, desto williger und kräftiger ihn schützen 
möchten. 

Eine gleiche Bcwandtniß hatte es mit seinem 
Geschäfts-Ernste. Ja! Er hielt auf Ordnung 
und Pünktlichkeit; aufs Fügen in Gesetz und Vor­
schrift ; und — warum sollte man verzärtelte Oh­
ren schonen? — auf Subordination. Aber auch 
dabei war es nicht auf die Befriedigung einer eiteln 
oder hochmüthigen Persönlichkeit abgesehn, son-
dcrn auf den sicherer» und schneller» Gang der Sa-
cheit. Und — er forderte damit von Andern nichts 
weiter, als was er selbst leistete. Nie hat der 
Verfasser einen so vollkräftigen, überall selbst den­



— 368 — 

kenden und selbst wollenden Mann gekannt, der 
so gewohnt war, seinen Willen unter den (^e-
horsain des Gesetzes zu beugen, und einer Hb-
Hern Auctoritat, auch in den bloßen Formen, zu 
huldigen. 

Als acht-praktischer Mann hatte er immer zu-
nächst seinen unmittelbaren Standpunct im Auge, 
und zog die weitern Wirkungskreise um sich her von 
diesem Mittelpunkte aus. Sein Kirchspiel, sein 
Sprengel, sein Kreis waren es, die er mit ihren 
Bedürfnissen und seinen Bemühungen zunächst be-
r ü c k s i c h t i g t e .  W e n n  d i e ß  d e n n  a u c h  d a ,  w o  e s  
daö Umfassen eines weit größern und heterogener» 
Ganzen galt, wie in den Verhandlungen des Ober-
Consistoriums über allgemeine Angelegenheiten, für 
die ersten Aeußerungen, zuweilen beschränktere und 
einseitige Ansichten und Vorschläge veranlaßte: so 
gewährte es denn nun auch wieder den Vortheil, 
daß Roth immer auf dem festen Boden der Wirk-
lichkeit, der unmittelbaren eignen Beobachtung 
und Erfahrung stand. Und bei der ächten Libera­
lität seiner ganzen Denkart, die nie an dem Eig-
nen festhielt, bloß weil es daö Eigne war, bei 
dem wahren, innern Eifer für Gemeinnützigkeit, 
der ihn durchglühte, kostete eö wenig Zeit, und gar 
keine Mühe, seinen Blick und Sinn auch zugleich 
auf das Weitere und ihm Fremdere zu leiten. 

Endlich so hatte er auch di e Eigentümlichkeit 
eines gebornen Geschäftsmannes, lieber zu bandeln 
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als zu schreiben. Nicht, als ob er nicht auch die 
Mühe mit der Feder willig uud ausdauernd über-
nominell hätte, wo gerade in ihr das Handeln 
bestand — z. B. im Durchgehn und Ausziehn 
von Rechnungen und Berichten ; oder als ob 
seine schriftlichen Arbeiten nicht ebenfalls den 
Mann von Geist, Gewandtheit und. Erfahrung, 
so wie den Mann von Energie, gezeigt hätten. 
Aber weder hat er sich je zur eigentlichen Schrift-
stcllerei entschließen können; — noch liebte er 
von den praktischen Arbeiten diejenigen, welche 
zunächst daran gränzten, für sich selbst; obwohl 
er sie von Andern mit gerechter Würd'gung ent­
gegen nahm, — (ich meine die allgemeinen und 
die historischen Deductionen) noch verweilte 
e r ,  a u c h  w o  d e r  I n h a l t  e i n e s  G e s c h ä f t s - A u f f a -
tzes mehrseitig sein mußte, gern bei andern, als 
bei den unmittelbar praktischen Puncten. Daß er 
diese nun aber um so geübter, in ihrer vollen 
Klarheit und im ganzen Nachdrucke mit Leichtigkeit 
darzustellen wußte, wird, auch wer es nicht aus 
eigner Ansicht kennt, nach dein seither Gesagten 
schon, voraussetzen. 

Dieselbe Voraussetzung ergiebt sich, von selbst, 
auch in Hinsicht auf seine Stärke in der eigent-
lichen Volköberedtsamkeit; seiner Haupt-Amts-
spräche, der dorpat-ehstnischen? Aber auch deut-
sche Borträge von ausgezeichnetem Werthe hat 

Magai'N, Hahrg.i8l8.H-4. 34 
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Schreiber dieses von ihm gehört. Um so 
befremdender erschien seine Abgeneigtheit gegen 
das Drucken - lassen, die so weit gieng, daß, 
als er nach der Einführung des gegenwärtigen 
General - Superintendenten, um eine Abschrift 
seiner, bei derselben gehaltenen, kurzen, aber 
höchst geist - und kraft - vollen Anrede für den 
Druck gebeten wurde, er erklarte, daö Concepk 
sogleich nach der Feierlichkeit zerrissen zu haben, 
um dieß ablehnen zu können. Daher denn aber 
auch wohl mit seine Reizbarkeit gegen öffentliche 
Rügen, wenn diese von Schriftstellern gegen 
Prediger crgiengen, betrafen sie auch bloß 
grammatische Formen der Landes-Sprache; und 
andrer Seits wieder sein, nicht in Roths übri­
ges Ganze einpassendes, gleichgültig erscheinen-
des Benehmen bei gewissen öffentlichen Amts-
und Standes -Verlästerungen, in so fern diese 
bloß zunächst die Schriftsteller deö Fachs zu 
treffen schienen. Uebrigens ist Roth allerdings 
auch Schriftsteller geworden; nicht bloß mit sei-
nem dorpat - ehstnischen ABD - Buch, sondern 
wichtiger; mit einem ehstnischen Wochenblatte 

, 1806, wovon 17 (?) Numcrn erschienen sind, dessen 
V, bekanntes Schicksal aber, von der Zeit an, die 

Schriftstellerei ihm ganz eigentlich persönlich ver-
leidete. 

. Sein Eifer übrigens für daö, was er als 

der Amtspflicht gemäß, öder für gemeinnützig, 
erkannt, hatte in der That keine Granzen und 
gienq bis zum Vergessen und Aufopfern durch-
aus aller persönlichen Hinsichten. Nicht bloß, 
daß er sich nie einer Extra-Versammlung des 
Ober-Consistorinms-Plenums entzog» sie mochte 
fallen in welche Jahreszeit und Witterung sie 
wollte: sondern wo eine solche, als weiterhin 
vielleicht rathsam, erschien, war er dcb Erste, 
der schon zum voraus zu derselben sich erbot'. 
In den letzteren Jahren, wo die hiesige ehstni-
scbe Gemeinde (wie leider noch jetzt) aus Man-
gel hinlänglicher Subsistenz für ihren Predigers 
eincö svMen entbehren mußte, hielt er, wahrend 
seiner Wtwesenbeit in Riga, nicht bloss ehstni-
scheu Gottesdienst,' sondern übernahm auch den 
Consirmanden- und einen allgemeinen Religions­
unterricht bei den damals Hier gerade sehr zahl­
reichen, ehstnischen Garnisons - Schülern; zu 
Zeiten früh und nachmittags, jedesmal zwei 
Stunden. 

Eben dieses freiwillige nnd zuvorkommende 
Hinzu-treten und Mit- Hand - Anlegen, diese le-
bendigste Dienstfertigkeit und' Hülfsfrendigkeit, 
die auf keinen andern Ruf wartete, wo der des 
Bedürfnisses und der Möglichkeit ergiettg, war 
ein Hanptzug in Roths ganzem übrigen Sein 
und Thun auch. Sie war 06 mehr, als irgend 

- 2 4  *  
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ein anderer der, dießfalls ihm oft ^geschriebenen, 
Beweggründe, die ihn zu dieser seiner so viel 
umfassenden Erweiterung seiner Berufs-Gcschäfte, 
und außerdem zu der Ucbernahme so vieler Cu-
rateten und Vormundschaften, zur Mitwirkung 
bei Kauf, Verkauf und Pacht von Gütern u. dgl., 
bewog; sie endlich eben diese in sich so edle 
Hülfs -Geneigtheit hat, besonders früher, ihn 
in ein Licht gestellt, das, nach dem Urthal des­
sen, der den ganzen Zusammenhang kannte, mit 
Unrecht auf ihn fiel. Schmerzlichst erinnert 
faett Verf. die ökonomische Lage, in welcher Roth 
die Seinen nachgelassen, an die Aeußerung ei-
nes angesehenen Rigaischen Kaufmanns, vor nun 
schon vielleicht 20 Jahren, mit dessen Hanfe 
jener-damals in Geldverkehr stand: „Durch 
diese seine Geneigtheit, einem Jeden, ohne die 
udthige Rücksicht auf dessen Lage und Denkart, 
zu helfen mit Geld und Credit., mit Rath und 
That jeder Art, wird R. am Ende sich selbst in 
Verlegenheiten ohne Ausweg verwickeln." 

Nun ja! Vcrirrungen sind keine Verdienste; 
und Fehler, wenn sie auch aus Tugenden ent-
springen, erlangen dadurch doch noch nicht dieser 
ihre Rechte. Allein! die trage, bequeme, selbst-
süchtige Menge rügt nun auch gern als thoricht 
oder unrecht, was ihr bloß lastig fallt oder be-
schämend wird. Wem: irgendwo daö Ueberschrei-

ten der @ nutze seine Entschuldigungen, ja seine 
unwillkübrlichc Verehrung in sich selbst tragt, so 
i s t  e s  d a n n ,  w e n n  e i n  M e n s c h  z u  v i e l  f ü r  A n ­
dre sein, zu viel für daö Ganze thun will. 
Der gereckte und allwissende Richter jener Welt 
wird in dieser Hinsicht, ohne allen Zweifel, man-
che wirkliche Verschnldnngen selbst hoher stellen, 
als so manches Verdienst, das im bloßen Nicht-
thun, und Nicht-sein besteht. 

1 «x 

Einem Johann Fischer, Glück und Hupe! 
i h r e n  h o h e n  R u h m  u « v e r k ü m m e r t  —  m i t  s e i n e r  
A r t  v o n  W i r k s a m k e i t  u n d  E i n f l u ß  s t e h t  J o h a n n  
Philipp Roth in der ganzen livlandischen Pre­
diger = Geschichte — d'ie dem Verf. dieses Auf-
satzes auch aus Aktenstücken der Schwedischen 
Zeit nicht unbekannt ist — einzig da; und Er 
war, was jene Alle nicht sind, ein eingeborner 
Sohn seines Livlands. 

W i e  n a t ü r l i c h  d e n n  —  i c h  m o c h t e  f a s t ^  s a ­
gen : wie pflichtgemäß — jedem Freunde des 
Vaterlandes der Seufzer sich aufdrängt: „Ach, 
warum mußte Roth jetzt gerade von hinnen 
zehn! jetzt, wo, für die neu eintretende Ord-
nung der Dinge, insbesondre für die Organi- * 
sinnig der Volks-Bildung, wir seiner so drin-
gend bedürften." — Meine Brüder int Amte! 
so wenig als wir murren dürfen gegen den 
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Welten - Regierer, der ihn abrief, so wenig 
wollen wir verzagen (und niemand auch von 
denen, die draußen sind, tröste armselig sich 
etwa damit!) „daß nicht bestehen werde, was 
Roth gewirket hat!" — Die Guten sterben; 
das Gute lebt fort. Denn Gott regiert! 

II. Amts - Erfahrungen. 
(Fallen aus.) 

j  

j  .  

in. Historische und literärische 
Nachrichten. 

(Da die Ursachen jetzt wegfallen, welche den 
Herausgeber vermogten, nicht gleich anfangs' Nachrich­
ten dieser Art in den Plan deS Magazins mit anfztl-
nehmen: kommt von nun an diese dritte Abteilung 
hinzu. Angezeigt werden soll jede Amtsveränderung, 
wo möglich bei allen protestantischen Gemeinden im 
ganzen Reiche, mit Hinzufügung der hauptsächlichsten 
Lebensumstände von den Verstorbenen oder Angestell­
ten, und dessen, was sie etwa in Druck gegeben ha-
den. Sodann: jede, in diesen Ostsee-Gouvernements 
und im Reiche überhaupt, erschienene protestantisch-
theologische Schrift/ so wie Alles, was in den Landes-
sprachen und über dieselben gedruckt wird. Diese An-
zeigen jedoch ohne eigentliche Beurtheilung, bloß mit 
einer Angabe des Inhalts. Da es, nach der ganzen 
Art unsere' innern literarischen Verkehrs (der cd leich­
ter macht, in Riga Sachen, die zu Leipzig, als die 
zu Reval erschienen sind, zu erhalten) die meiste 
Schwierigkeit finden wird, diese literärischen Notizen 
in der nöthigen Vollständigkeit zu geben: ersucht der 
Herausgeber die Herren Schriftsteller selbst, denen 
diese Ankündigung bekannt wird, und die ihrem Stre­
ben einen ausgebreitetem Kreis der Anerkennung und 
Wirksamkeit wünschen, ihn gefalligst durch Zusendung 
ihrer Schriften dabei zu unterstützen.) 
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7lmtS 5 Veränderungen im Jahr 1818. 

L i v l a n d i s c h e s  G o u v e r n e m e n t .  

V e r s t o r b e n  s i n d :  

Am 14. Februar: Johann Justin von Lop-
p enowe, Pastor auf Treiben und Loddiger (im 
Riglschen Sprengel), geb. zu Riga am 28. No­
vember 1741, gebildet auf dem Lyceum zu Riga, 
auf den Universitäten Jena und Leipzig, von 
1761 — 65; wurde Candidat 1768; für das Dia-
konat in Wolmar ordinirt am 5. November 1769; 

nach Loddiger versetzt im October 1770. 

Am 1. Marz: Wilhelm Gottfried Die-
trich, Pastor auf Vartholoniai (Dbrpt. Spr.) 
geboren am 4. November 1786 in Grunau bei 
Königsberg in Preußen, wo sein Vater Prediger 
war; studierte auf den Schulen zu Heiligenbeil 
und Königsberg, so wie auf der Universität des 
letzteren Ortes, wo er sich, nach des Vaters 
Tode, durch ertheilten Unterricht silbst forthel-
fen mußte. In FolHe des Krieges kam er 1807 

nach Livland, fetzte seine Studien zu Dorpat 
fort, und wurde am 1. Februar 1814 für Te-
stama und Künd ordinirt, 1816 aber nach Bar-
tholomai berufen. 

A r n  17. M a r z :  J o h a n n  A u g p f t  H a u ß -
ler, Pastor auf Ascheraden (Rig^chen Spren-
gels) geboren Zu Rudolstadt am 16. Juuius 
1771, studierte auf dem Gymnasium seiner Va-
terstadt und der Universität Jena, wurde 1795 
Schwarzburgischer, 1798 Livlandijcher Candidat, 
ordinirt am 10. Februar 1804. 

Am i3. Junius: Job. Philipp v. Roth, 
s. Heft III. S. 225, IV. S. 358. 

Am i5. Julius: Franz Gotthilf Friedrich 
Asverus, Pastor zu Torma und Lohhusu, im 
Dörpt. Sprengel. Geboren zu Weimar den i3. 
September 1747, machte er seine Studien auf 
der Schulpforte, dem Gymnasium zu Weimar, 
und der Universität Jena; wurde 1769 Weima­
rischer Candidat, 1772 Revalischer; 1774 Liv-
landischer. Ordinirt am 8. October 1775; Propst 
des Dorpatschen Sprengels I8O3; auf sein An­
suchen aber, Altersschwäche halber, von diesem 
Amte entlassen 1814. Cr ist Verfasser eines 
ehstnischen Katechismus. 

Am 16. August: Christoph Härder, Pa-
sior zu Papendorf (Wolmarschen Spr.). Gebo-
reu zu Königsberg in Preußen den 6. Decem-
her 1747, studierte er auf dem Lyceum und der 
Universität daselbst; wurde ordinirt den 16. Fe­
bruar 1772; Propst des Wolmarschen Spren­
gels im Julius 1806; Altersschwäche wegen, auf 
seine Bitte, von diesem Amte entlassen 1816; 



Uttd ebcu so vom Predigt-Amte 1817. Seit 
dem Jahre i8o5 erkiest er von Sr. Majestät 
dem Kaiser und Herrn, wegen seiner Verdienste 
um die lettische Literatur, eine Pension. Seilte 
lettischen Schriften hat er, in seiner eignen Hand-
Buchdruckerei in Papendorf (lett. Rubbene), mei-
stens selbst gesetzt und gedruckt; einige auch un-
ter deni Druckorte: Keegel-Muischa. Sie be-
stehen: 

In lettischen Kalendern, vom Jahre 1782 
bis 1791. 

In zwei Katechismus-Arbeiten; unter dem 

i
Titel: Tee peezi mahzibas gabbali. Papendorf 
1784. 4. Bogen 8. und: Jsstahstischana par 
teem Mahzibas gabbalecm. Papendorf 1788. 6§ 
Bogen in 8. (Was Referent vor sich liegen hat, 
mit der Jahrszahl 1796 [ein AbZ - Buch von 12 
Seiten, und dann die fünf Hauptstücke, Lieder 
und Gebetes ist vielleicht bloß eine neue Auflage 
des ersten Büchelchens.) Auch findet sich im 
Gustav-Bergmannischen Kataloge seiner lettischen 
Schriften der Titel einer Lieder-Sammlung von 
ihm: Kahdas jaunas swehtas dseehnas. Keegel-
Muischa 1782. 

Anmerkungen und Zusätze zu der lettischen 
Grammatik des Herrn Propsts Stender. Papen-
dorf 1790, 92 Seiten 8. Zweite Auflage, bei 
Steffenhagen in Mitau. 1809. 96 Seiten 
in 8. 

Ein Kochbuch, aus dem Deutschen über-
setzt: Ta pirma Pawaru-Grahmata no Wahzes 
Grahmatahm pahrtulkota. Rubbenes drikkehts 

1795. 334 S. in 8. 
Die Uebersetzung der Livländischen Bauer-

Verordnungen: Liklumi prctffch Widsemmes 
Semnekeem. Riga 1S04, 3 Hefte in 4, 

Ein Rechnenbuch: Rehkinaschanas Grahma-
tinna. Riga 1806. — S. in 8. 

Die Uebersetzung des officiellen Aufrufs ge-
gen Vonaparte: Us wisseem Widsemnekeem, no 
augstas Widsemmes basnizas teefas. Merz-Meh-
nesi 1807. Riga. 34 S. 8. 

Auch war er Mit-Redacteur des neuen liv-
landischen lettischen Gesangbuchs. Die Lieder, 
unter welchen ein blosies H. steht, sind von ihm 
selbst verfaßt; diejenigen, wo dasselbe neben ei-
nem andern Zeichen sieht, revidirt. 

Hinterlassen hat er: Sehr reichhaltige Zu­
sätze zu Stenders lettischem Lexikon; zum Druck 

Die der Sprache kundigen Leser werden hier, 
so wie späterhin, besonders' in den literarischen 
Nachrichten, es' mit der nbthigen Rücksicht auf 
andere, derselben nicht-kundige, entschuldigen, 
wenn der angegebene Titel jedes Buchs in der 
Landessprache, wenigstens der Hauptsache nach, 
deutsch hinzugefügt wird. 
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bereits fertig. Den Anfang einer Predigt-Samm-
lung, die aber bloß bis zum Sonntage Oculi 
geht, und von seinem Schwiegersöhne, Herrn 
Pasior Wellig auf Pernigel, vollendet werden 
wird. Vermischte Sammlungen; aus welchen 
Letzterer zunächst eine Auswahl zur Unterhaltung 
und Belehrung herauszugeben gedenkt. 

Am-28. September: Franz Johann Frie-
brich Hackel, Pastor -Diakvnus an der Dom-
kirche zu Riga, geb. am 28. December 1782, 

auf dem Pastorate Salis in Livland, wo sein 
noch lebender Vater Prediger ist. Er erhielt 
feine Bildung auf der Domschule in Riga, und 
seit 1801 auf der Universität Jena; wurde, 1804 

zurückgekehrt, Hauslehrer in Riga und 1806 für 
die genannte Stelle ordinirt. Als Lehrcr in ei-
ner Bildungsanstalt für Knaben, die er angelegt 
hatte, so wie außer derselben, erwarb er sich, 
neben seinem Amte, großes Verdienst. #ijte 
langwierige Brust-Krankheit hatte ihn fc&oifi seit 
dem Anfange des Jahres seinem Amte entzögen. 

Am 1. December: Otto Woldemar H i^l d e-
brandt, Pastor auf Wolfahrc (Walk. S£r.), 
geboren zu Walhof in Kurland am 8. November 
1742; gebildet von seinem Vater und auf dem 
Lyceum in Riga; darauf in Jena; ordinirt am 
3i. December 1770 für Dickeln; nach Wolfahrt 
versetzt am i5. Junius 1775. 
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O r d i n i r t  w u r d e n :  

Am 10. Marz für Lasdohn im Wenden-

schen Sprengel (welches durch Herrn Pastors 
Fischer Versetzung nach Tirsen, von wo Herr 
P a s t o r  P o h r t  n a c h  T r i k a t e n  a b g e g a n g e n  w a r ,  
erledigt worden) Herr Heinrich Eberhard vqn 
Bergmann, geboren am ID. August 1794 auf 
dem Pastorate Ritten in Livland, wo sein Vater 
Gustav B. Prediger war. Vorbereitet durch 
Hauslehrer, besuchte er die Kreisschule und, ein 
Jahr lang, das Gymnasium in Riga, und er-
hielt dann wieder im vaterlichen Hause Privat­
unterricht; studierte darauf bis 1814 in Dorpat, 
sodann in Leipzig, I8I5 in Gdttingen, und ging, 
nachdem er einige Monate in Frankreich zuge-
bracht hatte, nach Heidelberg, wo er das Se-
minarium besuchte. 1816 kehrte er über Holland 
und England hieher zurück und wurde im fol­
genden Jahre Ddrptischer Candidat der Theo-

logie. 

Älin 29. September für Barth 0 l 0 mäi 
Herr Ludwig Karl Friedrich Kolbe, geboren zu 
Dorpat am 1. October 1793, wo er fünf Jahre 
das Gymnasium besuchte und seit 1811 die Uni­
versität. Nach drei als Studierender und eben 
so viel als Hofmeister durchlebten, Jahren kehrte 
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er 1817 nach Dorpat zurück, die ehstnische 
Sprache noch mehr zu studieren, und wurde im 
Mai 1818 Candidat des Ministeriums. 

Arn i3. October für A scher ad e^, Herr 
Karl Christoph Neuenkirchen. Geboren zu 
Riga am i5. Juki. 1791 wurde er bis.zum Jüug-
lingsalter theils auf dem Lande, theils in seiner 
Vaterstadt von Hauslehrern, und kurze Zeit auf 
der .Domschule,. gebildet, und widmete, zum 
Kaufmann bestimmt, drei und ein halbes Jahr 
diesem Stande. Scitt lang gehegter Wunsch, zu 
studieren, konnte jetzt endlich erfüllt werden; er 
bereitete sich durch Selbst-Studium, so wie auf 
dem Rigischen Gymnasium, vor, und ging 1812 
nach Dorpat ab; von da 1814 nach Heidelberg, 
wo er vorzüglich Daub, Paulus, Schwarz und 
Fries hörte, und kehrte I8I5 nach Dorpat zu­
rück. 1816 bis 18x8 lebte er als Hofmeister auf 

dem Lande. 

V e r f e t z t  w u r d e :  

im September nach Loddiger und Trei-
d e n  H e r r  J o h a n n  G o t t h a r d  D i e t r i c h  S e i ) w e ­
der, geboren am 2. Januar 1790 zu Riga, 
gebildet von 1798 bis 1807 auf dem Lyceum und 
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Gymnasium seiner Vaterstadt; von da an in 
Dorpat, wo zwei lateinischen Preisschristen von 
ihm durch die theologische Facultät .die goldene 
Medaille zuerkannt wurde. 1811 kehrte er nach 
Riga zurück, und wurde 'am 3o. Januar 1812 
zum Adjunctus der Vorstädtischen Jesus-Kirche 
berufen, vielfach beschäftigt uberdiep durch Un­
terricht der Jugend. 1817 wurde er Mitglied 
der Kurländischen Gesellschaft für Literatur und 
Kunst; 1818 Correspondent der literarisch-prak­
tischen Bürger-Verbindung in Riga. Im Druck 
ist von ihm erschienen, außer mehreren kleinen, 
grbßtentheils historischen, Aufsätzen in den Ri-
gaischen Stadtb^ttern: 

Noch Etwas zur Geschichte unserer letzten 
Evangelisch - Lutherischen Vorstadt - Kirchen und 
ihrer Prediger. Herausgegeben am 5. October 
i8r3, dvin Einweihungs-Tage des für die Je­
sus -Kircheu- Gemeinde in der Moskwaischen Vor­
stadt neuerrichteten Bethauses. (39 S. in 4.) 
Riga. 

De felici ecclesiarum evangelicarum sta­
tu in civitate Rigensi. Collegis suis ma-
xime reverenclis in civitatis Rigensis V. D. 
ministerio evangelico festum reformationis 



seculare tertium die xix. Octobris h. a. ce-
lebrandum pia mente gratulaturus scripsil 
J. Schweder, sacror. ad aed. SalvaL commi-
nisler. Rigae 1817. ( 8 S. 4.) 

(Die Fortsetzung im nächsten Heft.) 

B e r e c h n u n g .  

.Hinzugekommen sind zu den Teilnehmern: 

Herr Professor Dr. Bitterling in Mitau. 
Candidat Eisenschmidt. 
Pastor Henning auf St. Petri. 
Candidat Oelmann. 
Pastor Parrot auf Burtnek. 
Stud. Richter. 
Pastor Stoll auf Jürgensburg. 
Karl Temler in Dorpat. 
Pastor Walter auf Rodenpois. 
Pastor Wilde auf Pillistfer. 

Die ganze Jahres-Einnahme betrug: 
an Pränumeration . 444Rbl. —Kp. S.V 

für einzeln verkaufte Hefte 24 — 75 — — 

Die Ausgabe: 
an Druckkosten . 
dem Buchbinder. 
Porto . . . . 

468 Rbl. 75 Kp. S.M. 

i y i  R b l .  5 o K p .  S . M .  

7 — 77 — — 

202 Rbl. 27 Kp. S.M. 

Der Ueberschuß beträgt folglich für 
das dritte Jahr . . 266 Rbl. 42KP.S.M. 

Im^5. 1816 war der Ertrag 280 — 70 

1817 235 

Das ganze Capital belauft 
sich demnach auf. . 782 Rbl. 12 Kp. S.M. 
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